
        
            [image: cover]
        

    
Ich gegen die Babyhändler

Jerry Cotton Nr. 855

von Horst Friedrichs

erschienen am 26.10.1973


Ich gegen die Babyhändler

Dichtgedrängt strömten die Menschen aus dem Azteca-Stadion von Mexiko City. Noch immer gellten die Lärminstrumente der begeisterten Fußballfans. Cristina Garcia Garrabella trug ihr Baby auf dem Arm. Sie wartete an der Parkplatzausfahrt, hatte das Stadion schon zehn Minuten vor Schluß verlassen. Sie wußte, daß das Gedränge nach dem Spiel lebensgefährlich sein konnte. Vor allem für den Kleinen.

Die junge Frau redete leise und beruhigend auf ihr Kind ein. Der Junge begann zu strampeln. Die Hitze, reflektiert von Beton und Blech, war selbst für Cristina unerträglich.

»Gleich werden sie Hiersein«, flüsterte sie, »nur noch ein paar Minuten. Dann fahren wir mit Papa und Onkel Enrique nach Hause.«

Die silbergraue Limousine rollte plötzlich in die Ausfahrt, tauchte die Motorhaube nach unten, als die Bremsen faßten.

Cristina begriff nicht sofort.

Zwei Männer sprangen heraus. Sonnenbrillen. Hüte tief in der Stirn.

Cristina erschrak zu Tode. Doch sofort besiegte ihr Mutterinstinkt die Angst Sie wollte zurückweichen, fliehen.

Da waren die Kerle schon bei ihr. Packten sie brutal arf den Oberarmen. »Komm!« zischte einer. »Komm, steig schon ein!«


Gegen die Kraft der Männer hatte Cristina keine Chance. Verzweifelt preßte sie das Kind an sich. Wenn sie sich schon selbst nicht helfen konnte, dann wenigstens…

Sie hörte sich selbst schreien. »Lope! Enrique! Por Dios, so helft mir…«

Eine Pranke schob sich über ihren Mund und ließ sie verstummen. Schweiß und Tabakgeruch drangen in ihr Bewußtsein, ließen die junge Frau vor Ekel würgen.

Sie sah das dunkle Innere der Limousine auf sich zukommen. Unaufhaltsam. In panischer Angst warf sie den Kopf herum, schlug mit den Beinen um sich.

Nur für einen Moment erfaßte Cristinas Blick noch die Menschenmenge zwischen dem Meer aus Chrom und Blech. Motoren brüllten auf, Autotüren schlugen zu, und mit lautstarkem Gegröle feierten die Fans den Sieg ihrer Mannschaft.

Irgendwo dort mußten Lope, ihr Mann, und Enrique, ihr Schwager, sein.

Himmel, sahen sie denn nicht, was geschah? Sie mußten es doch sehen, waren doch nicht blind!

Cristina stolperte in den Fond der Limousine. Derbe Fäuste halfen nach. Geistesgegenwärtig hielt sie das Baby hoch, um es zu schützen. Noch einmal schrie sie auf, als Schweiß und Tabak von ihrem Mund wichen. Aber die Türen des Wagens klappten bereits zu. Der Motor röhrte, und im nächsten Moment jagte die Limousine mit durchdrehenden Reifen davon.

Cristina wollte sich aufrappeln, doch die Fliehkraft preßte sie in die Polster.

Plötzlich ein Ruck. Gnadenlos. Es war wie ein körperlicher Schmerz, der die junge Frau durchzuckte. Sie hatte nicht reagieren können. Und jetzt spürte sie, daß ihre Arme leer waren.

Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle. »Angel! Angel! Mein kleiner…«

Wieder war da die Pranke, die sie zum Schweigen brachte. Und ein Arm legte sich mit der Gewalt einer Stahlklammer um Cristinas Oberkörper. Sie wurde nach rechts gerissen.

Jäh schwand ihr Widerstandswille. Sie erstarrte, fassungslos. Ihre geweiteten Augen hafteten auf der dunkelhaarigen Frau, die sie erst jetzt bemerkte. Diese Frau lächelte diabolisch. Und sie hielt den kleinen Angel auf ihren prallen Oberschenkeln, die von einem zu kurzen Rock entblößt waren. Die Frau sah vulgär aus, wie eine…

Etwas in Cristina zerbrach, als das Kind zu weinen begann, die kleinen Arme nach ihr ausstreckte. Sie konnte es nicht ertragen. Im eisenharten Griff des Gangsters sackte sie in sich zusammen.

Die Ohnmacht erlöste sie von seelischen und körperlichen Schmerzen.

»Um so besser«, grinste der Breitschultrige, der sie gehalten hatte, »das macht es einfacher.«

Die Frau verzog das geschminkte Gesicht. »Du hast gut reden, José. Mir reicht es allmählich mit diesen plärrenden Bälgern! Wenn ich nur wüßte, wie man sie zum Schweigen bringt, ohne sie gleich abzu…«

»Ruhe!« bellte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Es ist bald soweit, José!«

»Si, si«, nickte der Breitschultrige und rutschte in die Mitte der Sitzbank, wobei er die ohnmächtige junge Frau nach rechts an die Tür zerrte.

In der Nähe der Basilica de Guadalupe bog die Limousine auf die Staatsstraße 85 ab und raste mit erhöhter Geschwindigkeit dem nördlichen Stadtrand entgegen.

Die drei Gangster und ihre Komplicin sprachen jetzt kein Wort mehr. Nur das Weinen des Kindes war im Wagen zu hören.

Zwischen Santa Clara und Tulpetlac lenkte der Fahrer die schwere Limousine auf einen Parkplatz, verringerte das Tempo jedoch nur geringfügig.

José öffnete die Tür. Mit beiden Händen stieß er die junge Mutter hinaus. Ihr Körper überschlug sich auf dem harten Beton.

Das Baby schrie gellender, als spürte es den Schmerz, den seine Mutter jetzt erleiden mußte.

Sekunden später jagte die Limousine bereits wieder mit siebzig Meilen pro Stunde auf der Staatsstraße dahin.

Der Parkplatz war menschenleer gewesen. Niemand hatte den Zwischenfall bemerkt.

Kurz vor Tulancingo, drei Meilen nordöstlich von Mexico City, stand ein einsamer dunkelblauer Chevrolet am Straßenrand. Zum Umsteigen benötigten die Gangster nicht mehr als eine Minute.

Zurück blieb ein silbergrauer Oldsmobile, nach dem die Polizei nicht einmal suchte, weil jeglicher Anhaltspunkt fehlte.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit fuhren die Kidnapper weiter nach Norden. Bei Ciudad Victoria verließen sie die Staatsstraße und bogen nach Osten ab. Über Casas und Soto la Marino näherten sie sich der Küste.

Eine Stunde später stoppte der Buick vor einer kleinen Bucht nördlich von Pesca. Das Baby war inzwischen eingeschlafen. Sie trugen es zu dem Ruderboot, das in der Bucht wartete. Die beiden Männer im Boot stellten keine Fragen. Sie betteten das Kind auf eine Decke.

Bevor sie losruderten, flammte ein Blitzlicht auf. Das schlafende Baby zuckte zusammen, wachte jedoch nicht auf.

Dann verschwand das Boot rasch in Richtung auf das offene Meer. Weit draußen waren die schattenhaften Umrisse einer Jacht im fahlen Mondlicht zu erkennen.

Die Kidnapper gingen zu ihrem Wagen zurück.

Im Schein der Innenheleuchtung zog die Frau das fertige Bild aus der Polaroid-Kamera. Die Aufnahme war gelungen. In Farbe. Gestochen scharf.

Interessiert beugten sich die Männer über das Foto.

Der Anführer, der auf dem Beifahrersitz saß, grinste zufrieden. »Damit werden unsere Gringo-Freunde zufrieden sein. Solche hellhäutigen Babys sind in Mexiko selten.«

»Eben«, nickte die Frau, »wir sollten bald unsere Preise erhöhen! Auch das Risiko wächst schließlich von Mal zu Mal.«

Der Anführer fixierte sie mit verächtlichem Blick. »Du bist eben doch nur eine verdammte Hure. Geld ist für dich alles, wie?«

»Stimmt«, sagte die Frau.

***

Manhattan Uptown, jenes Gebiet, das wie ein Keil in die Bronx hineinragt, zählt bei uns New Yorkern schon lange nicht mehr zu den besten Gegenden. Eher zu den ganz miesen.

Daher gibt es nur wenige New Yorker, die sich abends — zehn Uhr Ortszeit — in Manhattan Uptown noch auf der Straße blicken lassen.

Phil und ich gehörten zu den wenigen. Aus dienstlichen Gründen.

An der 190. Straße rangierte ich den Jaguar in eine Parklücke. Zog die Handbremse an, stellte den Motor ab.

»Du oder ich?« fragte mein Freund und Kollege vom Beifahrersitz her.

»Ich bin dran«, erwiderte ich und überprüfte routinemäßig den Sitz meines 38ers unter der Achselhöhle.

Phil grinste. »Wann bist du mal nicht dran! Aber diesmal streite ich mich nicht erst. Eine Stunde wartete ich. Dann kontrolliere ich die umliegenden Rinnsteine.«

»Ich habe nur elf Dollar fünfzig in der Tasche«, bemerkte ich.

»Genug, daß sie dir eins über den Schädel geben! Und was Peggy anbetrifft… Es war verrückt, daß sie ausgerechnet einem Treff in dieser Gegend zugestimmt hat!«

Im Grunde war der gute Phil nur um mein Wohlergehen besorgt. Ich dankte ihm dafür, indem ich ihm auf die Schulter klopfte.

»Du liest zuviel Zeitungen, Alter! Als Bürger dieser Stadt solltest du wissen, daß New York noch nicht die riesengroße Räuberhöhle ist, zu der es unsere Freunde von der Presse dauernd stempeln.«

»Marschier endlich los!« knurrte mein Freund. »Sonst steckt Peggy womöglich allein in der Klemme.«

»Hugh ist auch noch da.«

»Wenn schon!«

Phil hatte recht. Daher kletterte ich in die Abendluft hinaus und machte mich auf die Strümpfe. Peggy konnte in der Tat Schwierigkeiten bekommen. Sie spielte die Hauptrolle in unserem Plan. Hugh stand ihr zwar tapfer zur Seite, aber wenn es darauf ankam, konnte er nicht so, wie er eigentlich wollte — als braver Ehemann, der er war.

Alles ziemlich geheimnisvoll, wie? War es auch.

Außer Phil und mir wußte nur Mr. High davon. Und ein Mann, der in den heiligen Hallen von Washington residierte. Der FBI-Direktor.

Peggy und Hugh kannten den Sachverhalt natürlich auch. Hautnah, gewissermaßen. Sie standen an der Front. Man hätte eine Menge Umschreibungen für den Job der beiden finden können.

Das änderte nichts daran: Für Peggy und Hugh, unsere beiden jungen Kollegen, hatte der Dienst beim FBI New York mit einem höllischen Nervenkitzel begonnen. Und es ging dabei nicht nur um Nerven.

Auch um Leben oder Tod.

Ich spazierte die Amsterdam Avenue hinauf und dachte ein wenig an diese Dinge. Meine Armbanduhr stand auf viertel nach zehn. Für halb elf war der Treff in der halbkreisförmigen Kurve der Fort George Avenue vereinbart. Dort gab es einen Pavillon neben dem Eingang zum High Bridge Park.

Ich brauchte nur aufzupassen, daß Peggy und Hugh nichts passierte, wenn sie mit dem unbekannten Kontaktmann sprachen. Und dann würde ich versuchen, diesen Burschen nicht aus den Augen zu verlieren. Er sollte die erste konkrete Spur sein, die wir verfolgten.

Ich hatte Zeit. Bis zu der Kurve waren es höchstens noch dreihundert Yard. In den Schaufenstern brannte Licht. Bei allen waren die stählernen Rolläden heruntergelassen. Trotzdem kam es nicht selten vor, daß Scheiben eingeschlagen wurden.

Eigentlich war ich der einzige Fußgänger auf dem breiten Bürgersteig. Denn die Gestalten, die in den Hauseingängen herumlümmelten, konnte man nicht so bezeichnen. Und schon gar nicht die Figuren, die vor der rotgestrichenen Fassade einer Bar Versammlung hielten.

Die Bar hatte nicht mal einen Namen. Nur schummerige Türbeleuchtung. Garantiert brauchte man einen sogenannten Klubausweis, um hineinzukommen.

Das gedämpfte Licht verlieh den Typen einen Hauch von Unwirklichkeit. Sie waren zu fünft. Und als ich näherkam, musterten sie mich gelangweilt. Taten, als ob sie sich keinen Deut für mich interessierten.

Phils Hinweis auf die Rinnsteine kam mir in den Sinn. Aber ich unterdrückte das mulmige Gefühl in der Magengegend und marschierte pflichtbewußt weiter.

Die jungen New Yorker Bürger dort vorn trugen eine Art Uniform. Prächtige schwarzglänzende Lederjacken unter der üblichen Matte. Verwaschene Jeans und Turnschuhe mit dicken Gummisohlen.

Ich war fast auf gleicher Höhe mit ihnen.

Da erst stieß sich der eine von der Mauer ab und versperrte mir grinsend den Weg.

Ich wollte rechts an ihm vorbei.

Sofort war ein zweiter zur Stelle.

Das Spiel wiederholte sich, bis sie in breiter Front den Bürgersteig abgeriegelt hatten. Eine breit grinsende Front.

Gewiß, ich hätte auf die Fahrbahn ausweichen können. Ich ließ es. Denn ich wußte von vornherein, daß sich das Spiel endlos lange fortsetzen w;ürde. Gerade das wollte ich vermeiden. Es war bereits zwanzig nach zehn.

»Okay«, knurrte ich, »wie soll’s weitergehen, Freunde?«

Der, der mir als erster in die Quere gekommen war, übernahm es, die Verhandlungen zu führen. Er hatte rötliche Haare, einen rötlichen Vollbart und rötliche Sommersprossen im bleichen Gesicht.

»Es hat noch gar nicht angefangen, Onkel!« erklärte er mit betonter Freundlichkeit.

Die anderen glucksten vor Vergnügen.

»Hm«, machte ich, »laß hören, Kindchen!«

Mein kleiner Scherz machte den Rötlichen nicht böse. Er lachte und zeigte dabei ein paar häßliche braune Raucherzähne.

»Erst mal«, sagte er breit, »wirst du hübsch brav guten Abend sagen. Wie es sich für einen höflichen Onkel gehört. Und dann wirst du uns erklären, was du in unserem Gebiet suchst.«

»Guten Abend, Kinder!« nickte ich bereitwillig. »Wißt ihr denn gar nicht, daß schon längst Bettgehzeit ist? Eure Mamis werden sich Sorgen machen, daß ihr so lange draußen spielt!«

Der Rötliche lachte nicht mehr. Auch seinen-Freunden verging der Humor.

»Hör mal gut zu, Onkel! Wenn du glaubst, uns verscheißern zu können, bist du auf dem falschen Dampfer. Klar? Du siehst zwar aus wie’n ziviler Cop. Aber deswegen machen wir trotzdem keine Ausnahme. Wer ins Gebiet der Blue Dragons will, zahlt dafür. Kapiert? Schutzgebühr, gewissermaßen. Dafür bist du sicher, daß du heil wieder rauskommst.«

Ich schickte einen stummen Fluch in den New Yorker Abendhimmel. Minute um Minute verrann, und diese elenden kleinen Straßen-Gangster brachten es wahrscheinlich fertig, meinen Job platzen zu lassen.

Ich mußte mich beherrschen, um nicht überzukochen.

»Reden wir Klartext«, sagte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben, »entweder ihr macht jetzt den Weg frei und habt für den Rest des Abends Ruhe. Oder ihr landet allesamt in einem Zimmer mit Stahlgardinen.«

Der Rötliche starrte mich an, wie ein Tourist, der zum erstenmal den Old Faithful Geyser im Yellowstone National Park zu sehen kriegt. Dann prustete er los, klopfte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Die anderen teilten sein Vergnügen, machten ihrer Freude mit heiserem Gegröle Luft.

»Mann!« keuchte der Rötliche, als er sich beruhigt hatte. »Du bist vielleicht ’ne Schau, Onkel! So dämlich ist uns noch keiner gekommen!«

Mir riß der Faden. Zeit hatte ich nicht. Geduld auch nicht mehr. Und eine Chance hatte ich nur, wenn ich ihnen so dämlich kam, daß es sie förmlich umhaute.

Ohne erkennbare Ankündigung feuerte ich meine Rechte ab.

Der Rötliche verschluckte sich. Dann kippte er sang- und klanglos nach hinten. Es reichte ihm.

Seine vier Kumpane waren eine Schrecksekunde lang perplex.

Ich schnappte mir den zweiten. Er ruderte brüllend mit den Armen, während seine Gefährten ins Stolpern gerieten.

Aber dann fingen sie sich, und ich bekam ernsthafte Arbeit. Die Blue Dragons stürmten auf mich los.

Ich fintete reaktionsschnell. Mit zwei Haken schickte ich einen weiteren blauen Drachen parterre.

Der erste war noch im Begriff, sich aufzurappeln.

Die anderen spürten, daß ihre Lage an Eindeutigkeit verlor. Einer versuchte es wettzumachen, indem er ein längliches Ding aus der Tasche zog.

Chromstahl blitzte im schummerigen Licht des Bareingangs.

Mit knapper Mühe entging ich dem ersten sausenden Hieb des Totschlägers.

Die beiden Kerle stießen Triumphgebrüll aus, glaubten schon, daß sie den aufsteigenden Ast erwischt hatten.

Als der Totschläger mir von neuem bedrohlich nahe kam, verlor ich die Geduld. Endgültig.

Ich placierte einen blitzschnellen Handkantenhieb, der das Chromding in hohem Bogen durch die Luft katapultierte. Der Totschläger-Inhaber schrie auf, weil er seinen rechten Arm vorläufig nicht mehr benutzen konnte.

Dann zeigte ich ihnen, daß sie noch eine Menge lernen mußten.

Schlagartig sahen sie sich vom Angriff in die Verteidigung gedrängt. Ich ließ ihnen keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Denn meine Zeit war längst überzogen.

Einen schickte ich ins Traumland. Ein anderer war kaum wieder auf den Beinen, als ich ihn mit einer brisanten Geraden wieder von den Füßen hob. Er fiel der Länge nach über seine drei Kumpane und rührte sich nicht mehr.

Aber ich hatte die Rechnung ohne den Rötlichen gemacht.

Offenbar war er schon vor einigen Sekunden zu sich gekommen, hatte nur auf einen günstigen Moment gewartet.

Er schnellte in dem Augenblick hoch, als ich den Schauplatz des Geschehens verlassen wollte, um mich doch noch um Peggy und Hugh zu kümmern.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich die Bewegung. Gerade noch rechtzeitig. Wieder sah ich Stahl. Diesmal spitz und rasiermesserscharf.

Das Stilett zischte an meinem linken Oberarm vorbei, zupfte noch an meinem Jackenärmel.

Durch seinen eigenen Schwung geriet der Rötliche ins Stolpern. Er taumelte an mir vorbei, fing sich aber sofort wieder.

Fast gleichzeitig wirbelten wir herum, standen uns lauernd gegenüber.

Ich hätte den 38er ziehen und ihn mit einer Kugel zur Räson bringen können. Aber das verstieß nicht nur gegen den Notwehrparagraphen. Es widersprach meiner innersten Überzeugung. Ich brachte es einfach nicht fertig, diesen Burschen mit Blei vollzupumpen. Diesen verkorksten Jungen, der vermutlich selbst nicht genau wußte, weshalb er gegen alles kämpfte, was für ihn zur feindlichen Umwelt gehörte.

Mir vermasselten er und seine Gefährten jedenfalls einen Job, bei dem mehr auf dem Spiel stand als das Machtgeplänkel einer Street Gang in Manhattan Uptown.

»Du kannst es dir noch überlegen«, warnte ich den Messerschwinger, »hör jetzt auf, und ich werde die ganze Sache vergessen!«

»Copgequatsche!« zischte der Rötliche und startete gleichzeitig einen neuen Angriff.

Es war nicht einmal schwierig, mit einem raschen Sidestep auszuweichen.

Er ging in seine Ausgangsposition zurück.

Ich wußte, daß man Jungen seiner Art nicht dadurch bessern konnte, indem man sie immer und immer wieder ins Gefängnis steckte. Man konnte sie ebenso gut auf eine Schule für Gesetzesbrecher schicken. Wenn es so was gegeben hätte. Aber ich bin auch FBI-Beamter, der nach strengen Vorschriften zu handeln hat. Manchmal bringt einen das in böse Konflikte. Wie jetzt.

Ich versuchte es noch einmal.

»Du bist ein hirnverbrannter Idiot!« knurrte ich. »Was glaubst du, was es dir einbringt, den Helden zu spielen? Tätlicher Angriff auf einen FBI-Beamten! Jeder Richter wird dir und deinen Kumpels dafür mit Wonne mehrere Monate auf brummen! Meinst du allen Ernstes, daß sich das lohnt? Nur für euer idiotisches Schutzgeld?«

Er wurde nachdenklich. Das Messer senkte sich ein Stückchen.

Ich redete weiter. In der Sprache, die er am besten verstand.

»Sieh mal, mein Freund. Ich könnte dich im Handumdrehen umnieten. Ehe du überhaupt kapiert hättest, was es war, wärst du schon im Jenseits.«

Ich machte eine blitzschnelle Bewegung unter das Jackett. Meine Rechte war dabei mit den Augen nicht zu verfolgen.

Wie hingezaubert lag der 38er in meiner Hand.

Dem Rötlichen klappte der Unterkiefer herunter. Erschrocken ließ er das Stilett sinken.

»Schieß doch!« bellte er dann. »Es paßt zu euch verdammten Cops! Erst herumballern und dann fragen!«

Ich steckte den Dienstrevolver weg.

»Verschwindet!« sagte ich rauh. »Auch wenn es euer Revier ist. Wenn ich zurückkomme, will ich euch hier nicht mehr sehen!«

Dann drehte ich mich einfach um und ging weiter. Ganz normal. Weder zögernd noch hastig.

Nichts und niemand folgte mir. Kein Zischen von Stahl und keine leisen Schritte von Turnschuhen.

Aber ich spürte förmlich die Blicke des Rötlichen in meinem Rücken. Jene Blicke, die voll von grenzenlosem Erstaunen waren.

Vielleicht hatte ich ihn ein wenig zum Nachdenken gebracht. Das genügte schon.

***

Der Mann löste sich aus dem Schatten neben dem Pavillon. Als er den Lichtkreis der nächsten Straßenlampe erreichte,sah er sich noch einmal zögernd nach allen Seiten um. Dann kam er mit schneller werdenden Schritten auf den Wagen zu.

Der Mann trug einen grauen Anzug, dazu einen grauen Hut. Vonn seinem Gesicht war nicht viel zu sehen unter der herabgezogenen Krempe. Ein Dutzendtyp allenfalls. Einer, den man kurz bemerkte und Minuten später schon wieder vergessen hatte.

Peggy Martin stieß ihren Kollegen an. »Das ist er, Hugh! Jetzt kommt es darauf an!«

Hugh Bonneau hatte seinen linken Unterarm über das Lenkrad geschoben. Seine Rechte legte er beruhigend auf die Schulter der jungen FBI-Agentin. Und, verdammt, es war ihm nicht einmal unangenehm. Schade nur, daß die Vertraulichkeit, die er ihr gegenüber an den Tag legen durfte, aus dienstlichen Gründen herrührte.

Denn Peggy war eine Frau, nach der man sich umdrehen konnte, wenn sie auf der Straße an einem vorüberging. Ihr blondes Haar trug sie in einem kurzen Pagenschnitt. Ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und der gebräunte Teint ergänzten einander auf bezaubernde Weise. Und die paar Sommersprossen, die sich keck um ihre sanft geschwungene Nase gruppierten, symbolisierten den Schalk, den sie oftmals im Nacken hatte. Aber Peggy konnte auch hart und energisch sein. Manche Typen hatten das zu spüren bekommen, wenn es schon zu spät für sie war. Nicht umsonst war Peggy Martin eine der ersten Agentinnen, die unter der neuen Führung des FBI ausgebilde't worden waren.

Hugh Bonneau blickte dem Grauen entgegen, der nur noch wenige Schritte von der hellblauen Limousine mit dem New-Jersey-Kennzeichen entfernt war.

»Jerry und Phil sind in der Nähe«, flüsterte Hugh, »wir haben nichts anderes zu tun, als uns auf unsere Rolle zu konzentrieren!«

Peggy streifte ihren Kollegen mit einem Blick. Sie kannte den sympathischen hochgewachsenen Jungen schon von Quantico her. Fast zur gleichen Zeit hatten sie dort ihre Ausbildung absolviert, ehe sie nach New York versetzt wurden. Hugh war ihr aufgefallen. Durch sein Äußeres — dunkle Haare, leicht gewellt, stets elegante Kleidung — war man geneigt, ihn für einen Gigolo-Typ zu halten. Peggy hatte rasch festgestellt, daß dieser Eindruck trog. Hugh wirkte nur wie der große verwöhnte Junge aus gutem Hause. In Wahrheit war er ein Kollege, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte.

Gerade aus diesen Gründen hatte man ihn vermutlich für den Job ausgewählt. Eheleute auf Zeit. Seit zwei Monaten schon. Peggy und Hugh Troutman. Ein wohlhabendes junges Ehepaar, das Geld und Freizeit im Überfluß hatte. Peggy hätte sich nie träumen lassen, daß ihr erster großer Einsatz beim FBI so aussehen würde.

Der graue Unbekannte beugte sich zur grüngetönten Seitenscheibe des Mercedes 450 herab.

Peggy erschrak, als sie von einem Paar kalter eisgrauer Augen prüfend fixiert wurde. Sie brauchte dieses Erschrecken nicht einmal zu spielen. Unwillkürlich ergriff sie Hughs Hand.

Der Graue deutete auf die Tür zum Fond.

Hugh beugte sich herüber und löste den Verriegelungsknopf, Kalte Abendluft strömte ins klimatisierte Wageninnere, als der Mann sich auf die hintere Sitzbank schwang. Mit einem dumpfen Laut schlug die Tür zu.

Automatisch hatten sich Peggy und Hugh nach hinten umgedreht.

»Sie… Sie sind…« setzte Peggy stotternd an.

Der Graue lachte leise. »Ruhig Blut, Madam. Ich fresse Sie nicht. Wir machen ein Geschäft zusammen, das ist alles. Zunächst möchte ich Ihre ID-Cards sehen. Vorsichtsmaßnahme. Bei dieser Art von Geschäft muß alles hundertprozentig genau gehen.«

»Daß Sie es überhaupt als Geschäft bezeichnen können!« empörte sich Peggy. »Das ist doch wohl…«

»Laß sein, Darling!« unterbrach Hugh sie. »Man kann es von verschiedenen Seiten betrachten. Unnötig, darüber zu diskutieren.«

Der Graue lachte wieder. »Ihr Mann ist okay, Madam! Er sieht die Dinge, wie sie sind. Aber keine Sorge, es wird alles reibungslos abgewickelt. Mich werden Sie sowieso nicht Wiedersehen.« Hugh reichte dem Unbekannten die beiden ID-Cards.

»Warum muß es so geheimnisvoll sein?« fragte Peggy, immer noch nicht beruhigt. »Warum müssen wir uns in dieser scheußlichen Gegend treffen? Warum sagen Sie uns nicht, wer Sie sind? Und…«

Der Graue unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Zu viele Fragen, Madam! Nur das Ergebnis dürfte Sie interessieren.«

Peggy schwieg betreten.

Der Unbekannte reichte die Ausweise zurück. Sein Nicken zeigte, daß er nichts zu beanstanden hatte. Dann zog er seine Brieftasche aus dem Jackett, klappte sie auf und zog ein Foto heraus. Er hielt es Peggy hin.

»Da, Madam! Zufrieden mit unserem Angebot?«

Peggy griff mit leuchtenden Augen nach dem Farbbild. Ihre Bedenken schienen vergessen.

»Schalte das Licht ein, Hugh!« rief sie aufgeregt.

»Stop!« zischte der Graue von hinten. »Keine Innenbeleuchtung! Nehmen Sie das Handschuhfach. Das dürfte reichen.«

Peggy wollte aufbrausen, aber Hugh legte ihr bittend die Hand auf den Unterarm. Dann klappte er das Handschuhfach auf, und Peggy schob das Farbfoto mit zitternden Fingern unter die kleine Glühbirne. Sie wußte, daß der Graue jede ihrer Bewegungen beobachtete.

Sekundenlang blieb sie still, wie fasziniert. Dann stieß sie einen leisen Schrei der Begeisterung aus.

»O Hugh! Darling! Sieh es dir an! Ist es nicht wundervoll? So ein süßes kleines…« Sie brach plötzlich ab, wurde nachdenklich. »Nein, es geht nicht nur nach Äußerlichkeiten. Man darf den eigentlichen Grund nicht vergessen. Ein armes Geschöpf, das ohne elterliche Fürsorge aufwächst…, das allein zählt. Und wenn es das häßlichste Kind der Welt wäre, ich würde es ebensogern auf nehmen und…«

Peggy schluchzte jäh auf und warf sich an Hughs Brust.

Er strich ihr zärtlich über das Haar. »Du hast ja recht, Darling, so recht! Aber bald wird es Wirklichkeit sein. Dann hast du genug zu tun und wirst die quälenden Gedanken vergessen. Denn der Kleine wird…« Hugh wandte sich zu dem Grauen um. »Ist es überhaupt ein Junge?«

»Selbstverständlich«, nickte der Mann, »wie gewünscht.«

Peggy richtete sich auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Darf ich das Bild mitnehmen, Mister?«

Der Graue schüttelte den Kopf. »Sorry, Madam, das geht nicht. Ich muß das Foto wieder haben.«

Einen Moment lang schien es, als würde Peggy ihrem Zorn freien Lauf lassen. Aber dann nahm sie stumm das Bild, warf einen letzten Blick darauf und gab es dem Unbekannten zurück. Der steckte es wortlos in seine Brieftasche.

»Haben Sie das Geld bei sich?«

Hugh langte ins Handschuhfach und brachte einen länglichen Umschlag zum Vorschein.

»Zehntausend, wie vereinbart.«

Der Graue nahm den Umschlag an sich, öffnete ihn und zählte mit flinken Fingern nach.

»Stimmt. Die zweite Hälfte dann bei der Übergabe. Aber Sie wissen ja Bescheid.«

»Wann wird das sein?« erkundigte sich Hugh vorsichtig.

»Wir rufen Sie an, Mr. Troutman. Spätestens morgen mittag wissen Sie Bescheid, wenn nichts dazwischenkommt. Einverstanden?«

Hugh nickte. »Eine Quittung bekomme ich wohl nicht?«

»Witzbold!« Der Graue lachte belustigt. »Unser Geschäft basiert darauf, daß keiner dem anderen unnötige Fragen stellt. Das wußten Sie doch. Und Sie wollten es nicht anders haben. Also gibt es auch nichts, was den einen an den anderen erinnern könnte. Klar?«

»Ja«, murmelte Hugh.

Der Graue stieß die Tür auf. »Dann gute Heimfahrt! Und träumen Sie schön, Madam!«

Peggy wirbelte herum, wollte noch etwas erwidern. Aber der Unbekannte war schon draußen, schlug die Tür zu und verschwand im nächsten Moment in der Dunkelheit beim Pavillon.

Hugh hatte bereits den Zündschlüssel nach rechts gedreht. Vom Motor der schweren Limousine war nicht mehr als ein sanftes Vibrieren der Karosserie zu hören.

Peggy starrte dem Unbekannten noch sekundenlang nach. Dann drehte sie sich um und lehnte sich aufatmend gegen die weichen Rückenpolster.

»Jetzt brauche ich eine Zigarette!« seufzte sie. »Hugh, ich glaube, wir…«

Sie brach ab, als er warnend die rechte Hand ausstreckte. Dann deutete er mit dem Zeigefinger auf sein Ohr.

Peggy verstand sofort. Hughs Warnung war begründet. Vielleicht hatte der Graue ein Abhörmikrofon im Wagen zurückgelassen.

»… ich glaube, wir bekommen noch Schwierigkeiten mit diesen Leuten«, vervollständigte Peggy ihren Satz, anders als ursprünglich beabsichtigt. »Vielleicht haben wir uns doch auf etwas eingelassen, was nicht in Ordnung ist. Es ist alles so merkwürdig. Diese Geheimnistuerei! Dieser Mann, der uns nicht einmal das Foto geben wollte! Hätten wir uns vielleicht doch besser an eine Behörde gewendet? Ich meine…«

Hugh ließ den Mercedes anrollen. »Wir können jetzt nicht mehr zurück. Es wird schon alles in Ordnung gehen, Darling. Verlaß dich darauf. Es kommt dir im Moment nur sonderbar vor. Wenn wir das Kind erst haben, wirst du diese unangenehmen Dinge schnell vergessen!«

Hugh lenkte den Mercedes zurück auf die Amsterdam Avenue und fuhr mit erhöhter Geschwindigkeit in Richtung George Washington Bridge.

»Ich weiß nicht«, seufzte Peggy und setzte ihre Zigarette in Brand, »ich habe ernsthafte Bedenken, Darling.« Sie wußte, daß sie das Gespräch mit ihrem Kollegen auf diese Weise fortsetzen mußte. Auch dann noch, wenn sie zu Hause waren. Denn möglicherweise waren auch dort inzwischen Abhörmikrofone installiert worden. Die Männer, mit denen sie dieses Geschäft abgeschlossen hatten, gingen garantiert nicht das geringste Risiko ein.

»Sieh mal«, entgegnete Hugh, »wir haben doch schon oft genug darüber gesprochen. Wenn wir bei der Behörde eine Adoption beantragen würden, kann es Wochen und Monate dauern, bis wir überhaupt Bescheid bekämen. Wie wir es jetzt machen, entspricht es zwar nicht der Legalität. Aber du weißt doch, wieviele unerwünschte Kinder es gibt. Uneheliche Kinder, deren junge Mütter einfach noch nicht reif genug sind, um ein Baby zu haben. Diese jungen Dinger verkaufen eben ihr Kind. Unter der Hand. Das klingt zwar brutal, aber für das betreffende Kind ist es wahrscheinlich das beste. Eigentlich ist allen Beteiligten damit geholfen.«

»Natürlich hast du recht«, murmelte Peggy, »laß mir ein wenig Ruhe, Darling. Sicherlich war es nur die düstere Atmosphäre dort im Park, die mir zu schaffen macht.«

Hugh nickte. Peggy hatte es geschickt angestellt. Auf diese Weise konnten sie für den Rest der Fahrt in Schweigen versinken. Ohne daß der heimliche Lauscher Verdacht schöpfte. Falls überhaupt ein Mikrofon im Wagen klebte.

Sie überquerten den Hudson River, erreichten zehn Minuten später den New Jersey Turnpike.

Hugh war das Scheinwerferpaar schon auf der George Washington Bridge aufgefallen. Jetzt waren die beiden Lichtpunkte immer noch hinter ihnen. Hugh Bonneau wußte, daß sie verfolgt wurden.

Er gab seiner Kollegin ein kurzes Handzeichen. Sie drehte sich nicht um. Aber sie verstand.

Zwei Monate lang war der Einsatz nicht viel schlechter als bezahlter Urlaub gewesen. Gut bezahlter sogar.

Jetzt wurde es ernst.

***

Ich war noch dreihundert Yard von der halbkreisförmigen Kurve der Fort George Avenue entfernt.

In diesem Moment sah ich de unverkennbaren Scheinwerfer des Mercedes aufleuchten.

Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen und jumpte in den nächstbesten Hauseingang. Ich wollte nicht, daß Peggy und Hugh mich bemerkten, sich vielleicht zu einem unbedachten Handzeichen hinreißen ließen. Man konnte nie wissen, wer einen gerade beobachtete.

Eine Minute später rauschte die hellblaue Limousine an mir vorbei. Verschwand mit rotglühenden Rückleuchten in Richtung George Washington Bridge.

Resignierend ließ ich die Schultern hängen. Es war sinnlos, jetzt noch nach dem Kontaktmann Ausschau zu halten. Im Gegenteil, es war sogar gefährlich. Wenn ich rechtzeitig meinen Beobachtungsposten bezogen hätte, wäre der Einsatz bestens gelaufen. Jetzt konnte ich nichts mehr ausrichten. Vermutlich saß der Kontaktmann auch schon längst in seinem Wagen.

Ich war schon im Begriff, den Hauseingang zu verlassen, als ich die dunkle Limousine sah. Ich verharrte.

Schwarzer Pontiac Grand Prix. Zwei oder drei Mann saßen drin. Der Schlitten beschleunigte rasch.

Dann fluchte ich. Die hintere Nummernschildbeleuchtung war defekt. Nichts zu machen.

Ich wartete, bis der Ponty außer Sichtweite war. Dann marschierte ich los. Rückzug. Phil würde mich nicht mit Lobeshymnen erwarten.

Einer von den Blue Dragons hätte mir in diesen Minuten nicht über den Weg laufen dürfen. Ich war mordsmäßig wütend auf die Kerle. Fast tat es mir leid, daß ich sie hatte laufenlassen.

Aber der Rötliche und seine Gefährten waren von der Bildfläche verschwunden. Sie hatten sich an meinen gutgemeinten Rat gehalten.

Phil war sichtlich erleichtert, als ich auf den Fahrersitz meines roten Flitzers jumpte.

»Ich habe dauernd an die verdammten Rinnsteine gedacht«, erklärte er und drückte seine Zigarette aus.

Auf der Fahrt zum FBI-Districtgebäude erklärte ich ihm alles.

»Mist!« knurrte mein Freund und Kollege.

Es sprach mir aus der Seele.

***

Auf der sechsspurigen Fahrbahn des New Jersey Turnpike rauschte der Mercedes nach Süden. Vorbei am abendlichen Lichterglanz von Union City und Jersey City. Weiter entfernt wurde der Lichtschein Manhattans von der Dunstglocke reflektiert, die düster über der Millionenstadt am Hudson River hing.

Auf dem Turnpike herrschte mäßiger Verkehr. Immerhin waren noch genügend Fahrzeuge unterwegs, die eine unauffällige Verfolgung ermöglicht hätten. Doch die Burschen in dem schwarzen Pontiac gaben sich keine große Mühe.

Hugh Bonneaus Jungengesicht zeigte ein mildes Lächeln. Die Gangster fühlten sich also überlegen, glaubten daran, daß sie es mit dem unbedarften Ehepaar Troutman zu tun hatten, das ihnen vorgegaukelt wurde.

Am Verteilersystem Newark Airport bog Hugh auf den Interstate Highway 78 ab.

Der Pontiac blieb hinter ihnen wie ein treuer Hund.

In Springfield verließen sie den Highway. Auf der State Route, die über Summit führt, erreichten Hugh Bonneau und Peggy Martin wenig später den kleinen Ort New Providence. Seit ihrer Abfahrt aus Manhattan Uptown war eine knappe Dreiviertelstunde vergangen.

Die Villa befand sich im südwestlichen Randgebiet von New Providence. Ein zweigeschossiger, weißgetünchter Klotz mit ausgedehnter Gartenanlage, die eigentlich schon die Bezeichnung Park verdiente!

Als Hugh den Mercedes in die Einfahrt lenkte, blieb der Pontiac zurück und rollte am Straßenrand aus.

Das Portal öffnete sich auf ein elektronisches Signal und schloß sich automatisch wieder, nachdem der Mercedes hindurchgerollt war.

Hugh ließ Peggy vor dem Eingang der Villa aussteigen.

»Bis gleich, Darling«, rief er. »Ich bringe den Wagen in die Garage. Mach mir einen Drink, ja!«

Peggy nickte und eilte in die Villa. Zum Glück war das Personal bereits schlafen gegangen. Sie war also ungestört.

Der Kellereingang befand sich im Wirtschaftstrakt, unmittelbar neben der Küche.

Peggy knipste das Licht an und lief die Steinstufen hinunter. Die Stahltür zum Lagerraum für Heizöl befand sich ganz hinten.

Peggy schloß auf, machte Licht und verriegelte die Tür hinter sich. Das Funktelefon stand in der Nische zwischen der Tankbatterie und der hinteren Querwand des Raumes. Über ein verborgenes Kabel waren Sender und Empfänger mit der Antenne auf dem Villendach verbunden. Eine getarnte Fernsehantenne, versteht sich.

Peggy nahm den Hörer ab. Die Vermittlung meldete sich sofort.

»Bitte den FBI-Distrikt New York!« verlangte unsere junge Kollegin knapp. Sie brauchte nicht lange zu warten.

***

Wie elektrisiert sprang ich von meinem Schreibtisch auf. Das Schrillen des Telefons glich in diesem Augenblick einer Alarmsirene.

Ich riß den Hörer von der Gabel. Phil schnappte sich die Mithörmuschel. Ich meldete mich.

»Peggy Martin für Sie!« tönte die temperamentlose Stimme des Kollegen aus der Zentrale.

Phil und ich sahen uns an. Wir atmeten gleichzeitig auf.

Es knackte in der Leitung, und wir hatten die Funkverbindung mit unserer Kollegin.

»Jerry!« rief sie überrascht. »Ich hatte nicht erwartet, dich anzutreffen!«

Ich erklärte es ihr mit drei, vier Worten. »Wie sieht es bei euch aus?« erkundigte ich mich dann.

Peggy gab mir eine präzise Schilderung. Trotzdem brauchte sie dafür nicht mehr als drei Minuten. FBI-Schulung äußert sich selbst in solchen Dingen. Ich warf Stichworte auf meinen Notizblock. Schrieb auch die Personenbeschreibung des Kontaktmannes auf, obwohl dabei garantiert nichts herauskommen würde.

»Wir befürchten, daß sie uns mit einer Abhöranlage überwachen«, beendete Peggy ihren Bericht, »deshalb werde ich mich nur noch einmal melden. Und zwar dann, wenn wir die Einzelheiten für die Übergabe des Kindes erhalten haben. Einverstanden?«

»In Ordnung«, erwiderte ich, »und… paßt auf euch auf! Ihr beide steht ziemlich allein auf weiter Flur!«

»Keine Sorge, Jerry. Vorläufig kaufen sie uns die Troutmans noch ab. Und dabei wird es auch bleiben.«

»Viel Glück, Peggy. Dir und Hugh!«

»Danke. So long!«

Ich legte auf. Glück konnten die beiden wirklich gebrauchen. Wenn sie tatsächlich mit versteckten Mikrofonen belauscht wurden, konnte es verdammt kritisch werden. Ein einziges unbedachtes Wort würde genügen, und die ganze Sache war geplatzt.

»Die beiden kriegen es hin«, riß mich Phil aus meinen Gedanken, »verlaß dich darauf, Alter! Man sollte damit aufhören, den jungen Kollegen weniger zuzutrauen als sich selbst.«

Ich nickte. Daß selbst langjährige Erfahrung nicht vor einem Mißgeschick bewahrt, hatte ich erst vor zwei Stunden erlebt.

Wir hatten Zeit, uns um den Papierkrieg zu kümmern, der während unserer Abwesenheit aufgelaufen war. Da war eine Reihe von Vernehmungsprotokollen, die aus bereits abgeschlossenen Fällen stammten. Beglaubigte Spesenrechnungen für Phil und mich. Eine Notiz von Mr. High, ihn noch heute abend anzurufen. Und ein knallroter Umschlag von der Fernschreibzentrale. »Mr. John D. High, persönlich — streng vertraulich« stand darauf. Der Chef hatte den Umschlag geöffnet und ihn dann mit einem Vermerk an mich weitergeleitet. Ebenfalls höchste Geheimhaltungsstufe.

Ich riß den Klebestreifen auf und zog das FS heraus. Es reichte vom Schreibtisch bis zum Fußboden. Absender FBI-Hauptquarters Washington. Vom FBI-Direktor persönlich. Phil beugte sich über meine Schulter. Gemeinsam überflogen wir den knapp gehaltenen Text.

betrifft ermittlungsverfahren findelkinder mexikanische bundespolizei ergänzt mitteilungen zur erbetenen amtshilfe in obiger sache stop neuerliche kindesentführung wurde gestern in mexico city gemeldet stop es handelt sich um den einjährigen angel garcia garrabella stop das kind wurde nach einem fußballspiel im azteca stadion von mexico city durch bislang unbekannte täter entführt stop die mutter cristina garcia garrabella wurde am Stadionparkplatz in einen silbergrauen oldsmobile gezerrt stop eine stunde nach dem Vorfall wurde die mutter schwer verletzt auf einem parkplatz an der Staatsstraße 85 gefunden stop das fahrzeug der täter wurde am abend, des gleichen tages sichergestellt stop ein sofortiges eingreifen der mexikanischen bundespolizei war nicht möglich stop der vater des kindes hatte den Vorfall nicht miterlebt und erstattete erst zwei stunden nach der entführung anzeige stop von dem einjährigen jungen fehlt bislang jede spur stop personenbeschreibung der kidnapper wird in mexiko ausgewertet stop policia federal weist auf parallelen zu bisherigen 28 fällen von kindesrauben hin si p umgehende nachricht über fortschritte des ermittlungsverfahrens erbeten…

Ich legte das Fernschreiben weg.

Phil sah mich stumm an. Da war etwas, was uns beiden die Kehle zuschnürte. Wir besänftigten unsere aufkeimende Wut mit einer Zigarette.

Insgesamt 29 Kleinkinder waren es jetzt, die innerhalb von einem knappen Jahr unten in Mexiko entführt worden waren. Die Kollegen der Policia Federal hatten sehr bald herausgefunden, daß in den ungewöhnlich brutalen Fällen von Kidnapping ein System stecken mußte.

Die Parallelen: In keinem einzigen Fall wurde Lösegeld verlangt. Nie handelte es sich um besonders wohlhabende Eltern. Alle entführten Kinder waren hellhäutig und zwischen fünf Monaten und zwei Jahren alt. Und meistens war es ähnlich abgelaufen wie auf dem Parkplatz am Azteca Stadion.

Die mexikanischen Kollegen hatten FBI Washington um Unterstützung gebeten. Denn der Verdacht, daß die Babys aus dem Süden über die Grenze nach den USA gebracht wurden, lag auf ger Hand. In den Staaten gibt es genügend kinderlose Ehepaare, die ein sogenanntes Findelkind aufnehmen, harte Dollars dafür bezahlen und nicht lange nach der Herkunft fragen.

Wie mußten die menschlichen Bestien aussehen, die diese neue, schmutzige Art von Menschenhandel betrieben? Wieviele Mütter mochten sie bereits ins Unglück gestürzt haben? Ganz zu schweigen von dem, was die Kinder selbst durchgemacht haben mochten. Und wie viele Amerikanerinnen schwelgten zur Zeit in einem Pseudo-Glück, das sie sich mit Geld erkauft hatten?

Wenn unsere Theorie stimmte, traf dies in mindestens 29 Fällen zu. Wir wußten allerdings nicht, ob die Kindesentführungen ausschließlich in Mexiko stattfanden. Anfragen ins übrige benachbarte Ausland hatten wir vorerst nicht gestartet. Wir wollten nicht riskieren, daß dadurch die Geheimhaltung platzte. Es genügte schon, daß ein findiger Reporter Wind von der Sache bekam ,und unsere ganze Aktion war zum Scheitern verurteilt.

Weshalb Washington ausgerechnet auf Phil und mich gekommen war, mochte der Teufel wissen. Mr. High hatte gesprächsweise durchsickern lassen, daß Washington seine besten G-men für diesen brandheißen Auftrag einsetzen wollte. Das klang mir etwas zu sehr nach Schmeichelei. Tatsache schien indessen zu sein, daß unser oberster Chef den besten Ansatzpunkt im Hexenkessel New York vermutete.

Dennoch war es ein Vorstoß ins Ungewisse gewesen, den wir unternommen hatten. Wir konnten lediglich davon ausgehen, daß jene Gangster, die ihr gemeines Geschäft auf den Gefühlen kinderloser Eltern aufbauten, ihre Organisation über das gesamte Gebiet der USA verzweigt hatten.

Peggy Martin und Hugh Bonneau, frisch von der FBI-Akademie, kamen uns gerade recht. Ehe sie überhaupt einen Fuß ins FBI-Distriktgebäude von New York setzten, verschwanden sie in der Versenkung. Als Mr. und Mrs. Troutman tauchten sie wieder auf. Ihre Legende war bis ins kleinste aufgebaut worden. Die beiden stammten aus Kanada. Vater schwerreicher Fabrikant in Quebec. Ein Zweigwerk des Troutman-Konzerns befand sich in Springfield, New Jersey. Hugh Troutman, der falsche Junior, hatte die Aufgabe, dieses Zweigwerk zu übernehmen. Folglich siedelte er mit seiner jungen Ehefrau nach New Jersey über, fand in New Providence eine passable Villa und fing an, sich einzugewöhnen. Das war vor rund zwei Monaten gewesen.

Wie es der Zufall wollte, gab es einen echten Hugh Troutman. Nur befand sich der zur Zeit auf einer mehrmonatigen Geschäftsreise im Fernen Osten. Japan, Philippinen, Indonesien. Mit der Unterstützung unserer Kollegen in Kanada hatten wir die Troutman-Geschichte aufgebaut. Der Konzernchef war zwar nicht über den Sinn unseres Einsatzes informiert worden. Aber er wußte über alles Bescheid, was die offizielle Legende seines Sohnes und seiner falschen Schwiegertochter betraf.

Wir hatten in Kanada sogar einen Frauenarzt gefunden, der in einem fingierten Untersuchungsergebnis bestätigte, daß Peggy Troutman niemals Kinder bekommen konnte.

So kam es, daß unser junger Kollege Hugh Bonneau täglich für drei bis vier Stunden im Troutman-Chemiewerk von Springfield den Junior-Chef mimte. Alles lief bestens, und seit Hugh angefangen hatte, in zwielichtigen Nachtlokalen seine wehmütige Geschichte von der Kinderlosigkeit zu erzählen, saßen Phil und ich auf dem Sprung.

Der Köder war ausgeworfen.

Die Bestien hatten angebissen, wie es schien.

Eigentlich brauchten wir nur noch zuzupacken. Daß es jedoch so einfach werden würde — daran glaubten weder Phil noch ich.

»Ruf den Chef an!« unterbrach mein Freund unsere Grübelei. »Für heute können wir Schluß machen. Es tut sich nichts mehr.«

Ich nickte. Phil hatte recht. Und wir brauchten Schlaf. Mußten fit sein für den nächsten Tag. Schon möglich, daß es verdammt hoch hergehen würde.

Keiner von uns ahnte in diesem Moment, wie sehr diese Vermutung zutraf.

Ich rief die Zentrale an und bat um eine Verbindung mit Mr. Highs Wohnung. Es war schon Mitternacht. Trotzdem meldete sich der Chef sofort. Seine Stimme klang kaum anders als am frühen Morgen. Ich bewunderte es immer wieder, wie Mr. High selbst 24-Stunden-Einsätze scheinbar mühelos überstand.

»Guten Abend, Sir«, sagte ich und spulte meinen Bericht herunter. Phil hatte die Mithörmuschel über dem Ohr.

»Kein Grund zur Aufregung«, kommentierte der Chef, nachdem er von meinem mißglückten Einsatz erfahren hatte. »Es ist anzunehmen, daß uns dieser Kontaktmann ohnehin nicht viel genützt hätte. Wahrscheinlich kennt er seine Auftraggeber nicht. Wie steht es mit der Telefonüberwachung?«

»Läuft, Sir.«

»Gut, Jerry. Ich werde früher als sonst im Office sein. Benachrichtigen Sie mich, wenn vorher etwas passieren sollte.«

»In Ordnung, Sir.« Ich drückte die Gabel herunter und informierte die Zentrale, daß Phil und ich uns auf dem Heimweg begaben. Gleichzeitig vergewisserte ich mich noch einmal, daß der offizielle Telefonanschluß der Troutmans rund um die Uhr abgehört wurde.

Das Alarmsystem mußte präzise funktionieren.

Die Flugfeldbefeuerung ähnelte glühenden Perlenketten, die sich schnurgerade in die Dunkelheit zogen. Positionslampen einer späten Kurzstrecken-Linienmaschine schwebten auf die Leuchtperlen herab, erreichten die Erde, begleitet vom Heulen der Düsenaggregate.

Der Jet rollte vor dem Abfertigungsgebäude aus. Ein halbes Dutzend Passagiere kletterte aus dem Bauch der Maschine.

Dann lag wieder nächtliche Stille über Teterboro Airport.

Bruce Rosholt sog an seiner Zigarette, hielt die Armbanduhr vor die Glut.

»Noch fünf Minuten«, brummte er, »wenn er pünktlich ist.«

Sein Nebenmann auf dem Beifahrersitz gähnte. Er hörte auf den wohlklingenden Namen Lyndon Scott, hatte aber außer dem hübschen Vornamen nicht das geringste mit dem früheren US-Präsidenten gemeinsam. Scott gehörte zu jenen Menschen, die man leicht mit Tieren vergleichen kann. Vom Gesichtsausdruck her. Lyndon Scott ähnelte einem Maulwurf. Dunkle Haare, dunkle, eng zusammenliegenden Augen, vorspringende Nase und teigige Gesichtshaut, Und er störte sich keineswegs daran, wenn ihn seine Kumpels Maulwurf nannten.

»Bis jetzt war er immer pünktlich«, bemerkte der Maulwurf und gähnte ein zweites Mal.

Rosholt nickte abwesend. Seine gepflegten Finger trommelten Marschrhythmen auf dem Lenkrad. Rosholt war ein nichtssagender Typ. Schlank, mittelgroß, dunkelblond. Durch einen Schnauzbart versuchte er, seine Durchschnittlichkeit zu überspielen.

Die beiden Männer warteten schweigend. Ihr dunkelgrüner Chevelle Malibu stand neben Hangar B im nordwestlichen Teil des Airport-Geländes.

Motor und Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Nur zeitweise war der rote Glutpunkt zu sehen, wenn Rosholt an seiner Zigarette sog. Der Maulwurf war Nichtraucher.

Fast auf die Minute genau tauchten die Positionslichter am südlichen Nachthimmel auf.

Rosholt drückte seine Zigarette aus und betätigte den Anlasser. Der Motor kam sofort.

»Endlich!« maulte Scott. »Verstehe nicht, daß es immer nachts sein muß!«

»In der Nacht sind alle Katzen grau«, grinste Rosholt und knipste die Scheinwerfer an. Langsam ließ er den Chevelle vor den Hangar rollen.

»Was heißt das?« schnappt der Maulwurf.

»Nichts.«

»Wieso nichts? Wenn du sagst, daß diese Viecher grau sind, dann meinst du doch irgendwas, zum Teufel!«

»Absolut nicht«, lachte Rosholt, »war reiner Nonsens.«

»Eines sage ich dir!« ereiferte sich der Maulwurf. »Irgendwann werde ich es dir austreiben, mich dauernd auf den Arm zu nehmen!«

Rosholt spähte auf das Flugfeld hinaus. Er brachte die Limousine zum Stehen, ließ aber den Motor laufen.

»Halt jetzt die Klappe, Lyn! Die Arbeit geht gleich los.«

Maulwurf Scott lehnte sich beleidigt zurück. Seit einem Jahr arbeitete er schon mit Rosholt zusammen. Ob er jemals aus dem Burschen schlau werden würde, bezweifelte er von Tag zu Tag stärker. Maulwurf Scott kam nicht darauf, daß dieses Problem mit dem Intelligenzquotienten zu tun hatte. Dazu war seiner zu niedrig.

Die zweimotorige Twin Bonanza rollte nach einer sauberen Landung auf Hangar B zu. Fünf Yard vor der Limousine kam das Privatflugzeug wippend zum Stehen. Die Drehzahl der Motoren sank ab. Licht flammte im Cockpit auf.

toren sank ab. Licht flammte im Cock-Bruce Rosholt setzte den Chevelle in Gang und rangierte ihn vor die Ausstiegsluke der Twin Bonanza, zwischen Tragfläche und Leitwerk.

Maulwurf Scott sprang ins Freie, öffnete die Fondtür des Wagens und blickte erwartungsvoll nach oben.

Die halbrunde Luke schwang auf. Ein Mann in Hemdsärmeln erschien vor dem matten Lichtschein und schob eine Aluminiumleiter mit vier Stufen heraus.

»Hallo, Mike!« rief der Maulwurf. »Wieder mal pünktlich wie die Fensterputzer im Rockefeller Center!« Meckernd lachte er über den Scherz, den er vor Monaten aufgeschnappt hatte und seitdem bei jeder Gelegenheit anbrachte.

Der Pilot knurrte nur. Dann trat er beiseite. Eine Frau erschien in der Öffnung, mußte sich umdrehen, um die Leiter rückwärts herabzusteigen.

Maulwurf Scott bekam kreisrunde Augen. Doris trug wieder die engen Hosen. Der Anblick ihres prachtvollen Hinterteils bescherte ihm jedesmal von neuem Schwindelgefühle. Auch ansonsten war Doris in der Lage, ihn um den Verstand zu bringen. Wenn sie nur gewollt hätte.

Sie stieg herab wie ein Engel, wandte sich zu ihm um. Er war zu versunken, um sofort zu verstehen, was sie sagte. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als sie ihn anschrie. Das Bild vom Engel war zerstört.

»Du sollst mir helfen, habe ich gesagt!« Doris Willöughby gab dem Piloten ein Handzeichen.

»J-ja, natürlich!« stotterte Maulwurf Scott und streckte die Arme aus, um das Bündel entgegenzunehmen, das Mike jetzt anbrachte. Gemeinsam mit Doris bettete er es behutsam in den Fond der Limousine.

Das Bündel ließ ein leises Greinen hören, und es strahlte die Wärme eines kleinen menschlichen Körpers aus.

Die Frau kletterte wortlos zu dem Baby in den Fond. Rosholt begrüßte sie mit einem Nicken. Maulwurf Scott beeilte sich, auf den Beifahrersitz zu jumpen. Vor Doris’ Zorn fürchtete er sich mehr als vor Rosholts komischen Scherzen.

Während der Pilot die Twin Bonanza in den Hangar brachte, rollte der Chevelle Malibu durch das Nordtor von Teterboro Airport. Ein müder Wachmann schloß das Gittertor hinter der Limousine, deren Rücklichter rasch in der Dunkelheit verschwanden.

Doris Willoughby kramte aufatmend eine Zigarette aus ihrer Handtasche. Tief pumpte sie den Rauch in ihre Lungen.

»Bald haben wir die dreißig voll!« bemerkte sie mit unverhohlenem Stolz, wobei sie den Rauch des ersten Zuges an Scotts Nasenspitze vorbeiblies.

Der Maulwurf hatte sich zu ihr umgedreht, musterte sie mit glänzenden Augen.

»Ohne dich«, krächzte er, »hätten wir das nie geschafft, Baby!«

Doris lächelte geschmeichelt. Ihre Linke strich sanft über das kleine Bündel an ihrer Seite. Das Kind war ruhig geworden.

Bruce Rosholt starrte schweigend in die Lichtkegel der Scheinwerfer hinaus. Die Kälte dieser Frau jagte ihm jedesmal einen Schauer über den Rücken. Er wußte, daß er Doris Willoughbys Gedankengänge niemals verstehen würde.

Und bei Bruce Rosholt lag das nicht am Intelligenzquotienten.

***

Hugh Bonneau setzte die Tasse ab.

»Dein Kaffee ist vorzüglich, Peggy. Unübertrefflich, wenn ich richtig überlege.«

Sie lächelte. »Dann genieße ihn, solange du noch kannst. Irgendwann wicd es vorbei sein damit.«

»Leider«, seufzte er und widmete sich Toast und Schinken, »an dieses feine Leben kann man sich gewöhnen. Vor allem an dich, Peggy. Verdammt schade, daß du ausgerechnet FBI-Agentin bist!« Sie legte Messer und Gabel weg. »Hugh! Wir sind im Dienst! Auch wenn es schwerfällt, sich daran zu erinnern.«

»Elendes Pflichtbewußtsein«, brummte er kopfschüttelnd, »für eine Frau hast du viel zuviel davon!«

Peggy zog zornig die Stirn kraus. »Man könnte meinen, daß du noch unter Hoover ausgebildet worden bist! Du redest wie ein im Dienst ergrauter G-man! Es ist immer das gleiche. Wenn unsereins das tut, was ihr Männer auch tut, dann glaubt ihr…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach Peggys Ansatz zu einer flammenden Rede in Sachen Emanzipation.

Gleichzeitig mit Hugh sprang sie vom Frühstückstisch auf. Das Telefon befand sich nebenan, im Arbeitszimmer des Hausherrn. Peggy und Hugh verständigten sich mit Blicken.

Nach dem fünften Rufzeichen nahm Peggy den Hörer ab. Jetzt konnte sie sicher sein, daß das Gespräch von den Kollegen auf Tonband mitgeschnitten wurde. Ob allerdings die Fangschaltung funktionieren würde, hing allein von der Dauer des Gesprächs ab.

Hugh hatte den Mithörlautsprecher eingeschaltet.

»Hallo?« meldete sich Peggy. Sie gab ihrer Stimme einen zaghaften, unsicheren Klang.

Ein Mann war am anderen Ende. »Mrs. Troutman?« Seine dunkle Reibeisenstimme ligß den Mithörlautsprecher klirren.

»Ja, am Apparat.«

»Okay. Dann hören Sie gut zu, Mrs. Troutman. Ich wiederhole nichts.«

»Ja, aber… mit wem spreche ich?« Peggy versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wer sind Sie…?«

Der andere fiel ihr ins Wort.

»Fahren Sie zur Pennsylvania Station. Seien Sie pünktlich um elf Uhr in der Snackbar in der großen Halle. Eine blonde Frau wird auftauchen. Sie erkennen sie an der Tragetasche mit dem Baby. Sprechen Sie sie an und geben Sie ihr unauffällig die restlichen zehntausend Dollar. In einem neutralen Umschlag, verstanden! Danach ist das Geschäft abgewickelt. Sie werden nichts wieder von uns hören.«

»Kann ich meinen Mann mitbringen?« fragte Peggy rasch.

»Sicher. Und jetzt beeilen Sie sich. Sie kennen die New Yorker Rush hour!«

Ein trockenes Knacken tönte aus dem Lautsprecher.

»Hallo! Hallo, so hören Sie doch!«

Hugh winkte ab. »Laß sein, Peggy! Den holst du nicht zurück!«

Resignierend ließ sie den Hörer in die Gabel sinken. Sie wußte schon jetzt, daß die Dauer des Gespräches nicht ausgereicht hatte, um den unbekannten Anrufer per Fangschaltung zu lokalisieren.

»Ich werde Jerry und Phil verständigen«, sagte Peggy enttäuscht, »bereitest du alles vor, Hugh?«

Er nickte. »In zehn Minuten können wir abfahren. Im ungünstigsten Fall brauchen wir zwei Stunden bis Manhattan. Wir schaffen es also.«

Peggy lief in den Keller. Sie hatten die einzelnen Räume der Villa kontrolliert. Es gab keine Abhörmikrofone. Lediglich im Wagen klebte eine Wanze unter dem hinteren Bodenteppich. Souvenir von dem Grauen, der die ersten zehntausend Dollar eingestrichen hatte. Hugh hatte am Vorabend festgestellt, daß der Pontiac, von dem sie verfolgt worden waren, kurz nach rer Ankunft in der Villa weitergefahren war. Die Gangster hatten sich also damit begnügt, das Gespräch des vermeintlichen Ehepaars Troutman während der Fahrt von Manhattan Uptown nach New Providence zu belauschen.

Peggy schloß die Stahltür zum Tankraum auf und verriegelte sie hinter sich. Für alle Fälle. Das Personal war bereits im Haus.

Wieder war die Vermittlung sofort da, nachdem Peggy den Hörer abgenommen hatte. Die Telefongesellsehaft hatte Anweisung, bei diesem Funkanschluß mit höchster Dringlichkeit zu arbeiten.

***

»Verstanden, Peggy«, sagte ich knapp, »um alles Weitere braucht ihr euch nicht zu kümmern. Wie besprochen.«

Phil hatte Stichworte auf einen Notizblock gekritzelt.

»Ich bin ziemlich aufgeregt«, gestand unsere junge Kollegin. Ihre Stimme klang durch die Funkübertragung leicht verzerrt. »Hoffentlich mache ich nichts falsch! Wenn mir der kleinste Fehler unterläuft, ist doch die ganze Aktion gescheitert. Ich meine…«

»Keine Sorge«, unterbrach ich sie, »erstens ist Hugh bei dir. Und zweitens brauchst du während der Übergabe des Kindes nicht eine Sekunde lang daran zu denken, daß du FBI-Agentin bist. Bis jetzt hast du deine Rolle glänzend gespielt, Peggy. Denke nur noch daran, daß du die junge Frau bist, deren sehnlichster Wunsch in Erfüllung geht. Vergiß das FBI und alles Drum und Dran. Nur für die nächsten Stunden. Okay?«

Peggy seufzte. Es war deutlich zu hören, trotz des Rauschens in der Leitung. Dann klang ihre Stimme einen Grad leiser als zuvor.

»Danke, Jerry. Ich schaffe es. Ihr könnt euch auf Hugh und mich verlassen. Hören wir von euch?«

»Sobald wie möglich«, versicherte ich.

Wir beendeten das Gespräch. Phil hatte bereits die Fahrbereitschaft am Apparat. Ein neutraler Dienstwagen, grau und unscheinbar, wurde für meinen Kollegen bereitgestellt.

Ich rief Mr. Hugh an. Der Chef war schon in seinem Büro. Von der Zentrale hatte er inzwischen erfahren, daß der entscheidende Anruf für Peggy und Hugh gekommen war.

Die Fangschaltung hatte nicht funktioniert. Die Experten hatten die Verbindung gerade bis zur Knotenvermittlungsstelle vom Union County in New Jersey zurückverfolgen können. Dann hatte der unbekannte Anrufer schon aufgelegt.

Mr. Highs Entscheidung kam rasch und präzise.

»Sie und Phil fahren zur Pennsylvania Station. Entscheiden Sie an Ort und Stelle nach Lage der Dinge, ob Sie Verstärkung brauchen. Vier Kollegen befinden sich zu diesem Zweck in Bereitschaft. Joe Brandenburg, Zeerokah, Les Bedell und Hyram Wolfe.«

Es gab nichts mehr zu besprechen. Ich legte auf und machte ipich startklar. Die Zeit des Wartens war vorüber. Endlich.

Bevor wir unser gemeinsames Büro verließen, überprüften wir unsere Dienstrevolver. Eine Angewohnheit, die überflüssig erscheint, aber vielleicht schon manchmal lebensrettend war. Einen Versager im entscheidenden Moment durfte es nicht geben. Nicht bei uns.

Wir brummten los. Phil in seinem mausgrauen Buick, ich in meinem roten Flitzer. Wir hatten noch runde zwei Stunden Zeit. Trotzdem machten wir uns jetzt schon auf die Socken.

Pennsylvania Station ist ein Hexenkessel. New Yorks größter Bahnhof. Es war gut, sich in dem Gewühl dort rechtzeitig eine günstige Position zu suchen.

Daß die Kindesräuber keine Idioten waren, wußten wir spätestens jetzt. Im Gedränge von Pennsylvania Station war es ein Kinderspiel, im Handumdrehen von der Bildfläche zu verschwinden.

***

Ich hatte kurzerhand beschlossen, den gleichen Vorteil zu nutzen, den sich die Gangster vom Bahnhofsgedränge versprachen.

Um zehn Uhr dreißig kaufte ich mir die neueste Ausgabe der »New York Daily News« am Kiosk neben dem Nordeingang der großen Halle. Ich klemmte mir die Illustrierte unter den Arm, einen Glimmstengel zwischen die Lippen und schlenderte quer durch das Gewühl.

Wie immer, gab es zwei Kategorien von Menschen. Die Eiligen und die Wartenden, beide Gruppen wieder unterteilt in sämtliche Schattierungen, die man sich vorstellen kann. Vom Penner, der gerade seine Bank im Central Park verlassen hatte, bis zum Geschäftsreisenden, dem der Chauffeur die Koffer nachschleppte.

Ich schwamm im Strom der Eiligen mit. Bekam eine Kofferkante in die Kniekehle, wurde von einem schwitzenden Gepäckträger angerempelt und wich im letzten Moment einem Elektrokarren aus, der sich voller Widersinn seinen Weg durch die hastenden Massen bahnte. Auf meinem Weg zur Snackbar wurde ich noch zweimal angerempelt, mehrmals von harten Gepäckstücken getroffen und von einem halbwüchsigen Taschendieb verfolgt, der eine dicke Geldbörse in meiner Gesäßtasche wähnte. Ich zerstörte seine Illusionen, indem ich ihm rechtzeitig auf die Finger klopfte. Ehe ich ihn richtig zu Gesicht bekommen hatte, verschwand er auf Nimmerwiedersehen im Gewühl. Zu guter Letzt wollte mir ein Penner die »Daily News« im Vorbeigehen entreißen. Der Bursche fluchte ungeniert, als es an meinem Widerstand scheiterte.

Dann war ich aus dem Strom heraus und erreichte die lange Front der Bahnhofsgeschäfte.

Zehn Uhr fünfunddreißig.

Es gab nur eine Snackbar in der großen Halle. Irrtum also ausgeschlossen. Daneben ein Blumenladen, Friseur für Ladys, Friseur für Gentlemen, Bücher, Zeitschriften, Lebensmittel, Obst und Gemüse, Souvenirs, dann die Wartesäle der verschiedenen Klassen und natürlich die gekachelten Anstalten für Bedürfnisse.

Um zehn Uhr vierzig enterte ich die Snackbar. Es roch nach heißem Fett, brutzelnden Chips, Curry und sonstigen modischen Gewürzen. Die Front der Bude bestand aus Glas. Was einen guten Blick über das Geschiebe und Gerempel in der Halle ermöglichte. Es gab etwa zwei Dutzend Tische, an denen man seinen Imbiß im Stehen beißen mußte. Das Ganze gruppierte sich u-förmig um den Tresen, hinter dem es brodelte, zischte und dampfte. Drei Girls mit weißen Schürzen und weißen Häubchen schufteten an Frittiergeräten und Kochern.

Ich fand einen freien Platz in der Ecke links neben dem Tresen. Bis auf die Ecke rechts hinten, konnte ich alles überblicken. Ich holte mir zwei Cheeseburger und einen Kaffee im Plastikbecher. Das reichte für mindestens eine halbe Stunde. Außerdem diente mir die »Daily News« als Beschäftigungsnachweis.

Mit Kauen, Schlürfen und Lesen verbrachte ich die nächsten zehn Minuten. Die Eßgeräusche um mich herum nahm ich bald nicht mehr wahr.

Zehn Uhr fünfzig.

Ich hatte den ersten Cheeseburger hinter mir und rauchte zur Abwechslung eine Zigarette.

In diesem Moment spuckte der Menschenstrom jenes bezaubernde Geschöpf aus, nach dem sich noch jeder von uns im Distriktgebäude ein paarmal täglich umdrehen würde. Ausgenommen die weiblichen Bediensteten.

Peggy Martin. Blond und süß strebte sie der Snackbar zu. Sie trug einen von ihren Hosenanzügen, in denen sie am liebsten herumlief. Er unterstrich ihre sportliche Figur, mit der sie jede aufgedonnerte Sexbombe zur Lächerlichkeit degradierte.

Leises Unbehagen beschlich mich angesichts der Art, wie Hugh Bonneau den Arm um ihre Schultern gelegt hatte und sie nach Beschützerart geleitete. Ich ertappte mich selbst und rief mich zur Ordnung. Alter Junge, sagte ich mir, dieses feenhafte Wesen ist eine Kollegin. Kollegin und nochmals Kollegin. Nichts anderes. Verdammt schwer, sich so was einzureden.

Aber dann hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzudenken.

Peggy und Hugh enterten die Snackbar und sahen sich kurz um. Ich vertiefte mich in meine Illustrierte, spürte aber, daß die beiden mich sofort bemerkten. Als ich wieder aufblickte, an meinem Kaffeebecher nippte, hatten sie schon einen Stehtisch an der Glasfront gefunden.

Prächtig, die beiden. Mit keinem Wimpernzucken gaben sie zu erkennen, daß sie den Eckensteher mit »Daily News«, Cheeseburger und Becherkaffee besser kannten als die übrigen Schmätzer und Schlürfer.

Zehn Uhr fünfundfünfzig. Hugh hatte Coke und belegte Brötchen besorgt. Peggy nahm nur die Coke, sog nervös an ihrer Zigarette.

Ich blätterte um, klemmte mir den zweiten Cheeseburger ins Gebiß.

Über den Rand der Illustrierten sah ich sie plötzlich.

Sie kam durch die Glastür. Einfach so. Zügig, zielstrebig, ohne die geringsten Hemmungen.

Blödsinn, sagte ich mir, soll sie das personifizierte schlechte Gewissen mimen? Nein, diese Frau dort konnte man eher als die Selbstsicherheit in Person bezeichnen. Sie war blond wie Peggy. Nur fielen ihr die langen Haare bis auf die Schultern. Ein knappsitzendes Kostüm modellierte ihre Körperformen, die man in der Mitte zwischen schlank und vollschlank einstufen konnte.

Sie trug eine von diesen Taschen, in denen man heutzutage Babys transportiert. Vor allem, wenn man auf Reisen ist. Es paßte zur Bahnhofsatmosphäre. Fein ausgedacht.

Die Blonde sah sich kurz um. Im gleichen Moment lief Peggy auch schon auf sie zu. Es gab einen kurzen, halblauten Wortwechsel, von dem ich nichts mitbekam. Dann ging die Frau mit an den Tisch der Troutmans. Peggy beschäftigte sich nur noch mit dem Kind. Beugte sich über die Tragetasche, strahlte und lachte. Alles war nichtssagend für unbeteiligte Beobachter. Szenen wie diese spielen sich jeden Tag hundertmal auf einem Bahnhof ab, wenn sich Bekannte oder Verwandte Wiedersehen.

Hugh erledigte das Finanzielle. Ich sah den Briefumschlag, den er über den Tisch schob, vorbei an Ketchup, Senf und belegten Brötchen. Die Frau ließ das Geld blitzschnell in ihrer Handtasche verschwinden.

Zwei Minuten später verließ sie die Snackbar gemeinsam mit dem vermeintlichen Ehepaar Troutman.

Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung.

Erst im Gedränge trennte sich die blonde Babyüberbringerin von Peggy und Hugh. Sie strebte dem Nordeingang der Halle zu.

***

Der Wagen war einer von unzähligen, die auf dem Haltestreifen vor dem Südeingang stoppten, Menschen mit Koffern und Taschen ausspuckten und dann wieder anrollten, um über eine der Parkplatzausfahrten zu verschwinden.

Phil war sofort hellwach, als er die längliche Tragetasche erblickte. Er kümmerte sich nicht weiter um die blonde Frau. Konzentrierte sich vielmehr auf den dunkelgrünen Chevelle Malibu, der eine blaue Qualmwolke aus dem Auspuffrohr blies und nach links aus der Reihe der Fahrzeuge ausscherte.

Phil hatte sich einen günstigen Platz gesucht. Das machte sich jetzt bezahlt.

Zündschlüssel, Anlasser, Kupplung. Der erste Gang war bereits drin. Der Mausgraue setzte sich in Bewegung. Keine Sekunde nachdem der Malibu in die freie Gasse zwischen Blech und Chrom rollte.

Zwei Wagen waren zwischen ihm und dem Malibu. Es ließ sich nicht vermeiden. Was jetzt auf Phil zukam, war höllische Arbeit. Er wußte es. Deshalb erledigte er das Notwendige jetzt, wo noch Zeit war.

Der Malibu erreichte die Ausfahrt, mußte stoppen, um eine Lücke im fließenden Verkehr abzuwarten.

Phils Funkgerät war eingeschaltet. Die Verbindung mit der Zentrale stand.

Er schnappte sich das Mikro, lenkte mit der linken Hand.

»Decker an Zentrale…«

»Hier Zentrale. Wir hören Sie!«

»Verlasse Standort Pennsylvania Station. Parkplatz Süd. Verfolge dunkelgrünen Chevelle Malibu, Kennzeichen noch unbekannt. Insassen zwei Männer. Frau mit Tragetasche hat das Fahrzeug verlassen und die Halle betreten. Jerry Cotton befindet sich am vorgesehenen Einsatzort. Over.«

»Haben verstanden. Brauchen Sie Verstärkung?«

Phil grinste. Er verkniff sich eine passende Bemerkung.

»Nicht erforderlich. Ende.«

Er warf das Mikro auf den Beifahrersitz, ohne die Bestätigung abzuwarten. Denn in diesem Moment hatte der Malibu eine Lücke erwischt und bog auf die 31. Straße West ein.

Phil zwang sich zur Ruhe. Dies war der entscheidende Moment. Wenn die beiden Fahrer vor ihm nicht schnell genug waren, konnte es passieren, daß er den Malibu aus den Augen verlor, ehe es überhaupt anfing.

Phil hatte Glück. Die Ampel an der Kreuzung Seventh Avenue sprang auf Rot um. Die dunkelgrüne Limousine mußte stoppen. Vor der Parkplatzausfahrt kam der Fahrzeugstrom zum Stehen. Die Driver waren vernünftig genug, ausreichend Zwischenraum zu lassen.

Aufatmend lenkte Phil den Mausgrauen auf die äußerste rechte Fahrspur der 31. Straße.

Der Malibu stand auf der mittleren Spur, drei Fahrzeuglängen entfernt. Noch immer konnte er das Kennzeichen nicht ausmachen. Aber das hatte Zeit. Jetzt kam es nur auf zwei Dinge an. Daß er den Anschluß nicht verpaßte. Und daß ihn die Gangster nicht bemerkten.

Eine Aufgabe, die im morgendlichen Verkehrsgewühl von Manhattan fast unlösbar erschien.

***

Die Frau mochte skrupellos und selbstsicher genug sein, um mit Gangstern zusammenzuarbeiten. Sie hatte zumindest einen Fehler.

Ihr langes Blondhaar war ein erstklassiger Blickfang.

Trotz des Gewühls in der Bahnhofshalle schaffte ich es dadurch ohne große Schwierigkeiten, sie im Auge zu behalten.

Vor dem Nordeingang steuerte sie auf den Taxistand zu. Zielstrebig kletterte sie in den Fond des ersten Yellow Cabs.

Ich legte einen Zahn zu und erwischte die übernächste gelbe Limousine. An meinen Jaguar verschwendete ich keinen Gedanken. Es mußte schnell gehen. Ob Phil Arbeit hatte oder nicht, war für mich in diesem Moment ebenfalls unwichtig.

Ich schwang mich auf den Beifahrersitz des Taxis und deutete nach vorn, wo die Blondine gerade losrauschte.

»Zeigen Sie, daß Sie besser sind als Ihr Kollege!« erklärte ich und klappte meine Dienstmarke auf.

Der Driver begriff sofort. Statt Fragen zu stellen, ließ er seinen Schlitten anrollen. Die Gebührenuhr schaltete er gar nicht erst ein. Er wußte, daß er Sonderhonorar bekommen würde.

Ein Yellow Cab ist leichter zu verfolgen als eine zivile Limousine. Das war Pluspunkt Nummer eins. Nummer zwei. Mein Driver war noch jung, noch nicht von der New Yorker Verkehrstretmühle verschlissen. Er kannte alle Kniffe, mit denen man trotz Rush hour und Ampelwirrwarr vorankommt.

Die Fahrt ging nach Norden, Richtung Uptown. Auf der Fifth Avenue am Central Park entlang. Wenig später überquerten wir den Harlem River. Dann den Bronx River.

»O Teufel!« sagte der Driver. »Die hübsche Lady wohnt doch nicht etwa in dieser häßlichen Gegend?«

Es war eine reine Vermutung, daß er die Lady für hübsch hielt. Denn bislang hatten wir nur ihren wohlgeformten blondumrahmten Hinterkopf zu sehen bekommen. Mir war es nur recht. Denn es zeigte, daß sie keinen Verdacht geschöpft hatte. Bislang hatte alles bestens geklappt.

Bislang.

»Die Welt ist voller Überraschungen«, kommentierte ich die Worte des Drivers.

Er konnte nicht antworten, denn sein Kollege verließ in diesem Moment den Bruckner Expressway.

Wir folgten.

Sound View Avenue, entzifferte ich das Straßenschild, das an uns vorbeiflog. Dünn ging es schon in die nächste Querstraße.

Reaktionsschnell stieg der Driver in die Bremse, als das andere Taxi zwanzig Yard entfernt in eine Parklücke rangierte.

»Weiter!« sagte ich. »Das sieht besser aus.«

Er nickte grinsend, ließ seinen gelben Schlitten wieder anrollen, noch ehe die Blondine ausstieg.

Wir rauschten in mäßigem Tempo vorbei. Ich sah, wie sie bezahlte und in voller Größe auf dem Bürgersteig erschien. Geradewegs marschierte sie auf den Eingang des Hauses zu, vor dem ihr Taxi hielt.

Das genügte. Wir bogen um die nächste Ecke und stoppten.

Die Atmosphäre war so trostlos wie die Bronx nur sein kann. Heruntergekommene Häuser mit schmutziggrauen Einheitsfassaden, Unrat in den Rinnsteinen, rostige Autowracks am Straßenrand.

»Hoffentlich komme ich mit allen vier Rädern wieder nach Hause!« meinte der Driver. Er deutete nach vorn, wo eine Horde von Halbwüchsigen auf dem Bürgersteig lungerte.

Ich verstand seine Besorgnis. Hier konnte es passieren, daß sie einem selbst dann die beweglichen Teile abmontierten, wenn man noch im Wagen saß. Was sollte man dagegen tun, angesichts eines dezent vorgehaltenen Stiletts, eines Totschlägers oder einer Fahrradkette?

»Sie brauchen nicht zu warten«, entgegnete ich, »es kann länger dauern.«

Er zückte aufatmend seinen Quittungsblock. Als ob er die Pedanterie unserer Spesenverwalter am eigenen Leib erfahren hatte.

Ich gab ihm eine Zwanzigdollarnote, ohne Wechselgeld zu verlangen. Er hatte es verdient.

Ich steckte die Quittung ein und jumpte hinaus in New Yorks berüchtigstes Viertel. Was die Blue Dragons in Manhattan Uptown bei Dunkelheit praktizierten, war hier selbst bei Tageslicht üblich. Aber diesmal würde ich kurzen Prozeß machen, wenn mir Streetgangster in die Quere kamen. Kein zweites Mal würde ich mir von diesen Burschen die Tour vermasseln lassen.

Aber sie blieben auf Distanz. Keiner wagte sich an mich heran. Daß sie mich auf hundert Yard gegen den Wind als Polizeibeamten erkannten, war sonnenklar. Und daß ich nicht zur Durchschnittssorte gehörte, witterten die Bronx-Hyänen ebenfalls. No, sie riskierten es nicht. Mochte auch sein, daß ich nicht die schlimmste Gegend erwischt hatte.

Diese Dinge waren jetzt so nebensächlich wie der Schlips, der zu Hoovers Zeiten noch zur FBI-Anzugsordnung gehörte. Ich war hart am Ball. Das allein zählte. Unser Köder hatte prächtig funktioniert. Die Gangster waren noch so ahnungslos wie die Babys, mit denen sie ihren gemeinen Handel trieben. Und ich war kurz davor, den ersten Treffer zu landen.

Selbst wenn es sich nur um eine Zweigstelle der Menschenhändler handelte, die wir hier in New York anbohrten — es war schon ein immenser Erfolg, den wir bis jetzt zu verbuchen hatten.

Das Haus, in dem die Blondine verschwunden war, stammte aus der Zeit vor dem letzten Krieg. Wie fast alle Gebäude, die sich hier ungehemmt vom Zahn der Zeit benagen ließen. Vier Stockwerke, zwei Wohnungen auf jeder Etage.

Im Eingang lauerten ausnahmsweise keine Nachwuchsgangster. Lediglich ein halbes Dutzend ärmlich gekleideter Kinder. Sie ließen mich passieren. Ich machte nicht den Fehler, nach der Blondine zu fragen oder die Klingelschilder zu studieren. Es hätte sich in Windeseile herumgesprochen. Denn mein Mittelstands-Image gehörte nicht zum gewohnten Erscheinungsbild dieser Straße.

Im Hausflur herrschte Halbdunkel. Die Essensdünste vermischten sich mit den Gerüchen, die noch von gestern und vorgestern in der stickigen Luft lagen.

Im Erdgeschoß hielt ich mich nicht lange auf. Kindergeschrei kam von beiden Seiten, begleitet von keifenden Frauenstimmen. Mein empfindsamer Instinkt sagte mir, daß die Blondine unmöglich aus einer solchen Umgebung kam.

Ich ließ Treppenstufen knarren und erreichte die erste Etage. Ein Fenster im Treppenhaus spendete klägliches Tageslicht.

Garantiert hätte ich sie auch so gefunden, aber der Zufall ersparte mir wertvolle Zeit.

Ich hatte die letzte Stufe hinter mir, als zur Rechten, am Ende des Flurs, eine Tür aufschwang.

Blondie trat in Erscheinung, inzwischen schon ohne Kostümjacke. Was da ihre weiße Bluse spannte, war von schwindelerregendem Kaliber. Sie runzelte flüchtig die Stirn, als sie mich sah. Dann strebte sie hüftenschwingend ihrer Wohnungstür zu, mit kurzen schnellen Schritten wegen des engen Rockes. Wie ich sah, kam sie aus dem sogenannten Sanitärbereich, den beide Mietparteien gemeinschaftlich benutzten.

Eine Sekunde später runzelte Blondie von neuem die Stirn. In jenem Augenblick, als ich meinen Fuß zwischen die Tür schob.

»He!« empörte sie sich. »Was fällt Ihnen ein! Sie haben sich in der Adresse geirrt! Bei mir gibts nichts gegen Geld!«

Ich grinste. Immerhin war sie nicht auf den Kopf gefallen. Ihr Gesicht wirkte direkt hübsch, wütend wie sie war.

»Falsch getippt«, erklärte ich und fackelte nicht lange.

Sie erbleichte, als sie meine Dienstmarke sah. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.

»FBI? Bei mir? Ich bezweifle, daß Sie echt sind, Mister!«

Ich warf einen Blick aufs Klingelschild, »Doris Willoughby« stand da.

»Zweifeln Sie nicht, Mrs. Willoughby!« empfahl ich. »Vergewissern Sie sich!«

»Miß!« korrigierte sie aufbrausend. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was der F…«

»Seht!« unterbrach ich sie rasch. »An Ihrer Stelle würde ich mir überlegen, ob das ganze Haus mithören soll.«

Das wirkte. Schlagartig wurde sie nachdenklich. Widerstrebend öffnete sie schließlich die Tür.

Ich steckte meine Dienstmarke ein und drückte die Tür hinter mir zu.

»Nun?« knurrte Doris Willoughby gereizt. Es paßte absolut nicht zu ihrem berückenden Äußeren.

»Machen wir’s kurz«, sagte ich, »für Sie ist sowieso alles gelaufen. Ich bin Ihnen aus der Snackbar der Pennsylvania Station gefolgt.«

Sie wollte etwas einwenden.

»Stopp!« brachte ich sie zum Schweigen. »Märchen sind überflüssig. Das Ehepaar Troutman ist kein Ehepaar. Beide stehen in Diensten des FBI. Als Spezialagenten sind Peggy Martin und Hugh Bonneau genauso echt wie ich. Noch Fragen, Miß Willoughby?«

Sie war kalkweiß geworden. Ihr Mund war halb geöffnet, doch ihre Stimmbänder versagten. Sie mußte sich an die nächste Wand stützen.

»Okay«, nickte ich, »damit wären die Fronten geklärt. Gehen wir zum Klartext über!«

»Ich — ich…« stotterte sie, »ich brauche einen Drink, Mister…«

»Cotton«, sagte ich und genehmigte ihre Bitte.

Wie benommen ging sie vor mir her in den Living Room. Hinten herum war sie nicht weniger schwindelerregend als vorn. Aber dafür hatte ich jetzt keinen Blick.

Ihre Wohnzimmereinrichtung war alles andere als das, was man in einem Bronx-Mietshaus vermutet. Teppichboden, wuchtige Polstergarnitur, Farbfernseher und Stereoanlage in der Regalwand.

Ich suchte mir einen Platz in den Polstern.

Sie verweilte vor dem Bücherfach, tat, als müsse sie einen Schwächeanfall überwinden und sich festhalten.

Ich langte unter das Jackett.

»Schauen Sie her!« empfahl ich.

Sie drehte sich um und erstarrte, glaubte offensichtlich, daß ich den 38er auch benutzen würde. Damit bewies sie, welche bösen Geschichten sie über das FBI gehört hatte.

»Holen Sie das Schießeisen heraus!« befahl ich. »Aber mit Daumen und Zeigefinger! Und dann legen Sie es auf den Tisch!«

Sie gehorchte. Hinter dem Einband der skandalumwitterten »Spiele« von Gwen Davis kam eine schwere Colt Government zum Vorschein. Folgsam, mit spitzen Fingern, legte sie das klobige Ding auf den Tisch.

Mit dem Lauf meines 38ers, der gegen die 45er Automatik-Pistole direkt zierlich wirkte, deutete ich auf den Sessel gegenüber. Sie gehorchte. Als sie sich setzte, rutschte ihr Rock um zwei Handbreiten hoch und bot mir einen Einblick, den ich nicht einmal beabsichtigt hatte. Ich steckte den 38er ein, entlud die Colt-Pistole und schob das Magazin in meine Jackentasche. Dann stand ich auf und holte die Whiskyflasche aus der Regalwand. Dazu ein Glas. Auch Gangsterladys gegenüber habe ich mich noch immer gentlemanlike verhalten. Solange es angebracht war.

Ihre Finger zitterten, als sie den ersten Whisky hinunterkippte. Danach wurde sie merklich ruhiger.

Ich setzte mich wieder.

»Was auf Kidnapping steht«, erklärte ich gedehnt, »brauche ich Ihnen nicht zu verraten. Oder?«

Sie erschrak von neuem, kippte sich reflexartig den zweiten Whisky ein.

»Kidnapping?« hauchte sie mit großen Augen. »Aber — aber ich…«

»Hör auf, Mädchen!« winkte ich ab. »Fang nicht erst an, dir was auszudenken. Selbst wenn du nicht redest, genügen unsere Beweise. Und wir werden das Kind identifizieren. Daß es aus Mexiko stammt, wissen wir ohnehin schon.«

Doris Willoughby sackte in sich zusammen. Ihr Blick ging durch mich hindurch, war auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet.

»Ich wußte es«, flüsterte sie tonlos, »es war ein riskantes Spiel. Verlieren oder gewinnen. Mehr gab es nicht. Und nun habe ich verloren. Aber ich werde es nicht allein ausbaden. Niemals! nein, ich werde nicht den Kopf für andere hinhalten!«

»Sehr vernünftig«, lobte ich sie. Dann betete ich ihr der Form halber den Spruch vor. Daß alles, was sie ab jetzt sagte, gegen sie verwendet werden konnte, und so weiter. Zwar hatte ich noch keinen Haftbefehl. Aber ich konnte sie vorläufig festnehmen.

Sie hörte nur mit halbem Ohr hin.

»Ich lege ein volles Geständnis ab«, sagte sie dann, »es ist die einzige Chance, die ich noch habe. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, Mr. Cotton! Ich kann Ihnen sagen, wo und wie wir die Kinder abgeholt haben. An wen wir sie übergeben haben, und daß sie alle aus Mexiko stammen. Aber eines kann ich Ihnen nicht sagen: Wer der Mann ist, der das alles auf die Beine gestellt hat. Ich weiß es nicht. Meine Anweisungen bekam ich telefonisch, und mein Geld konnte ich aus einem Schließfach abholen. Das ist die Wahrheit, Mr. Cotton.«

Ich glaubte ihr sogar. Denn die wenigen Minuten hatten mir genügt, um Doris Willoughby kennenzulernen. Sie war berechnend. Wägte kühl die Möglichkeiten ab, die sie hatte. Und in diesem Fall wußte sie, daß das Geständnis der einzige Ausweg war. Als Kronzeugin konnte sie auf milde Richter hoffen.

Indessen konnte ich mich noch nicht mit der Überraschung abfinden. Sollte es tatsächlich angehen, daß wir einen derartigen Blitzerfolg errungen hatten? Ich bin nicht pessimistisch.

Aber ich spürte, daß die Sache noch einen Haken hatte.

***

Die Pfeiler und Verstrebungen der Queensboro Bridge huschten zu beiden Seiten vorbei und verwischten das diffuse Sonnenlicht zu einem rasend schnellen Wechsel von Licht und Schatten. Unten schwanden East River und Welfare Island.

Phil hatte das Mikro vor den Lippen.

»Ich wiederhole«, tönte es blechern aus dem Lautsprecher, »Kennzeichen NY 67-3438. Chevelle Malibu, Baujahr vermutlich 1971, Farbe dunkelgrün, Fahrtrichtung Queensboro Plaza. Over.«

»Alles richtig«, bestätigte Phil, »bleiben Sie dran! Es geht weiter.«

In Abständen von wenigen Minuten gab Phil seine Positionsmeldungen durch. Hier, im westlichen Teil von Queens, war der Verkehr flüssiger als drüben in Manhattan. Phil achtete darauf, daß er möglichst immer ein oder zwei Fahrzeuge zwischen sich und dem Malibu hatte.

Sie rauschten über die Queensboro Plaza hinweg. Dann nach links die 31. Straße hinauf.

Plötzlich glühte Rotlicht. Zehn Yard entfernt, an der nächsten Kreuzung. Die Fahrbahn war vierspurig. Zwei Spuren in jede Richtung. Zu spät erkannte Phil, daß die rechte Spur ausschließlich für Rechtsabbieger galt. Er war gezwungen, nach links auszuscheren. Denn die Gangster fuhren geradeaus.

Im nächsten Moment stieß er einen Fluch aus.

Die beiden Wagen vor ihm blinkten, zogen nach rechts hinüber.

Der Malibu war vor ihm. Phil war gezwungen aufzuschließen. Er hatte keine andere Wahl. Blieb er zurück, fiel es erst recht auf.

Er stieg in die Bremse. Gerade noch rechtzeitig warf er das Mikrofon beiseite.

Der Kerl auf dem Beifahrersitz drehte sich um.

Phil sah seine dunklen Knopfaugen und das dichte schwarze Haar. Täuschte er sich, oder hatte der Bursche ein unverschämtes Grinsen aufgesetzt?

Phil bemühte sich, gelangweilt zu blicken.

Der Dunkelhaarige wandte sich wieder nach vorn, als die Ampel auf Grün umsprang.

Bis zur nächsten Kreuzung war Phil gezwungen mitzuhalten. Er fand keine Möglichkeit, auf Abstand zu gehen, andere Fahrzeuge vorbeizulassen. Er konnte nicht auf die rechte Spur ausweichen. Hing er an der nächsten Ampel im Strom der Rechtsabbieger, verschwand der Malibu auf Nimmerwiedersehen.

Phil Decker beschloß, aufs Ganze zu gehen. Das Versteckspiel hatte keinen Sinn mehr. Zum Glück befand sich die Funkantenne des Dienstwagens auf der Kofferraumklappe. Aber das war ein schwacher Trost. Es soll sich auch schon in Unterweltskreisen herumgesprochen haben, daß wir vom FBI manchmal auffällig unauffällige Limousinen benutzen.

Die Ganster drehten sich jetzt nicht mehr um. Scheinbar unbekümmert brausten sie drauflos und bogen schließlich nach links in den Astoria Boulevard ein.

Zwanzig Yard weiter glühte die rechte Blinkleuchte des Malibu auf.

Immerhin hatte Phil es geschafft, einen Wagen vorzulassen. So konnte er beruhigt das Tempo verringern und die neue Position durchgeben.

Der Malibu rollte im Schrittempo in die Einfahrt einer Hochgarage.

Phil teilte es dem Kollegen in der Zentrale mit und beendete die Funkverbindung.

Ohne zu zögern betätigte der den Blinker und rauschte ebenfalls in die Einfahrt. Halbdunkel umgab ihn. Das Erdgeschoß hatte nur fest vermietete Parkplätze, schied also aus.

Phil schaltete in den zweiten Gang zurück, zog die Dienstlimousine in die enge Kurve und rollte im Schrittempo die Steigung hinauf.

Der Malibu war schon außer Sichtweite.

Mein Freund kurbelte die Scheibe herunter. Zwecklos. Das eigene Motorengeräusch hallte überlaut von den Betonwänden zurück. Unmöglich, den Malibu auf diese Weise zu orten.

Erste Etage. Freie Parkplätze.

Unwillkürlich tastete Phil nach seinem Dienstrevolver, als er seine Runde durch das Oval der parkenden Fahrzeuge begann.

Zwei Minuten später wußte er Bescheid.

Nichts. Kein dunkelgrüner Malibu zu sehen.

Plötzlich horchte er auf.

Reifen kreischten. Nur für einen Moment. Dann war wieder nichts als das Brummen der Motoren zu hören.

Phil traf eine rasche Entscheidung. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder rasten die Gangster im Eiltempo abwärts, um die Garage zu verlassen und ihn auf diese Weise abzuhängen. Oder sie wollten Vorsprung gewinnen, um ihm aufzulauern.

Phil gab Gas. Er war jetzt sicher, daß sie Verdacht geschöpft hatten. Und er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wenn sie das Weite suchten, konnte er es ohnehin kaum noch schaffen, sie einzuholen.

Zweite Etage, wieder das gleiche. Phil hielt sich nicht lange auf und jagte in die dritte hinauf. Hier gab es bereits zahlreiche freie Parkbuchten.

Doch nicht ein Tüpfelchen von dunkelgrünem Karosserielack war zu sehen.

Phil befürchtete schon, daß seine Theorie falsch war. Aber was er einmal angefangen hatte, führte er auch zu Ende.

In waghalsigem Tempo kurvte er weiter durch die engen Kurven und steilen Auffahrten.

Vierte Etage. Fünfte. Sechste.

Es wurde hell. Grelles Tageslicht lag über dem Dachgeschoß der Hochgarage.

Phil nahm Gas weg, ließ den Wagen ausrollen. Die Betonfläche gähnte vor Leere. Lediglich das Stück hinter der Überdachung der Auf- und Abfahrt konnte Phil nicht einsehen.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Jene Witterung von Gefahr, die einem nach langen Dienstjahren in Fleisch und Blut übergeht.

Phil zog seinen 38er, hielt das Lenkrad mit der Linken und wollte die Limousine langsam ausrollen lassen.

In diesem Moment geschah es.

Ein Motor brüllte auf. Reifen drehten durch, protestierten mit durchdringendem Kreischen.

Dunkelgrün schoß es hinter dem Dachaufbau hervor. Frontal auf Phil zu.

Er überwand den Schreck so blitzartig, wie es nur ging.

Er trat das Gaspedal durch, ließ die Kupplung kommen. Der Dienstwagen machte einen Satz nach rechts. Raste auf das Geländer zu, hinter dem die Tiefe gähnte.

Aber der Malibu war noch nicht nahe genug herangewesen.

Phil zuckte zusammen, als er erkannte, daß der Gangster sein Ausweichmanöver zunichte machte. Wie von einer Schnur gezogen, jagte die Chromschnauze des Malibu auf ihn zu.

Phil blieben nur noch Sekundenbruchteile. Er tat das einzige, was noch zu tun war. Riß das Lenkrad nach links, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er noch das verzerrte Gesicht des Gangsters, der geduckt hinter dem Lenkrad hockte.

Die Chromschnauze des Malibu wurde riesengroß, glich einem brüllenden Ungeheuer.

Es war Phils letzte Wahrnehmung.

Er zog den Kopf ein, warf sich nach rechts vor die Sitze.

Das ohrenbetäubende Krachen löschte alles aus.

Phil Decker spürte einen harten Schlag. Grelle Blitze durchzuckten seinen Schädel. Dann war alles dunkel.

Das Knirschen des Bleches, das Bersten der Scheiben und das Ersterben der Motoren — all das hörte Phil schon nicht mehr. Zusammengekrümmt und regungslos lag er in dem Wrack der Dienstlimousine.

Benzingestank breitete sich aus.

Lyndon Scott kletterte unverletzt aus dem Malibu, der sich wie ein Keil in die Breitseite des grauen Wagens geschoben hatte.

Bruce Rosholt kam mit wehendem Jackett hinter dem Dachaufbau hervor. Er warf einen Blick in die zertrümmerte Limousine. Dann nickte er grinsend.

»Gute Arbeit, Maulwurf! Es war tatsächlich ein Schnüffler. Die Karre hat ein Funkgerät. Los, nichts wie weg!«

Maulwurf Scott ließ es sich nicht zweimal sagen. Er folgte seinem Komplicen, der zum Fahrstuhl rannte.

Eine Minute nach dem Zusammenprall der beiden Limousinen befanden sich die Gangster bereits auf dem Weg nach unten. Ihr Vorsprung War groß genug. Bis jemand entdeckte, was geschehen war, waren sie längst über alle Berge.

Rosholt klopfte dem anderen auf die Schulter.

»Bist doch zu gebrauchen, Maulwurf!«

»Hab’ nicht umsonst Hot-Rod-Rennen gefahren«, grinste Scott geschmeichelt. »Da lernt man, mit ’nem Schlitten umzugehen.«

»Der Boß wird zufrieden sein«, nickte Rosholt, »weiß der Teufel, wie uns der Kerl auf die Spur gekommen ist! Auf jeden Fall haben wir ihn uns vom Hals geschafft.«

Als die beiden Gangster die Hochgarage verließen, hatte noch niemand den vermeintlichen Unfall bemerkt.

Beruhigt jumpten Rosholt und Scott an der nächsten Straßenecke in ein Taxi.

***

Trotz Klimaanlage schien die Luft in dem luxuriösen Arbeitszimmer plötzlich stickig zu werden.

Jake Vilas und Sam Owen hielten den Atem an, bemühten sich, den Boß nicht anzusehen. Wenn Ingleside der Kragen platzte, ließ er seine Wut an dem aus, der gerade greifbar war. Vilas und Owen kannten das. Zur Genüge.

Die Rechte des massigen Mannes verkrampfte sich um den Telefonhörer. Seine Schläfenadern schwollen an, und seine ohnehin kantigen Gesichtszüge wirkten jäh wie aus Stein gemeißelt.

Vilas und Owen warteten auf den Vulkanausbruch, der jeden Moment kommen mußte.

Doch es kam anders.

»Ich habe verstanden«, sagte Ingleside in den Hörer. Seine Stimme klang so ruhig und so beherrscht wie selten. »Die Sache ist in Ordnung. Ihr fahrt sofort zur 5. Straße und laßt euch nicht mehr blicken. Ihr erhaltet Nachricht, was weiter geschieht. Noch im Laufe des Tages. Setzt euch sofort in Bewegung!«

Broderick Ingleside knallte den Hörer auf die Gabel, ohne eine Antwort abzuwarten. Sein Blick schwenkte herum, blieb auf Vilas und Owen haften.

Die beiden Killer verstanden die Welt nicht mehr. So wie jetzt hatten sie den Boß noch nie erlebt. Entweder er polterte los, daß die Wände wackelten. Oder er hatte gute Laune, und man konnte vernünftig mit ihm reden. Aber jetzt…

Daß er vor Wut fast platzte, sah man an seiner Miene. Warum blieb er trotzdem so verdammt ruhig? Vilas und Owen hatten keine Erklärung dafür. Beide waren sie hartgesottene und skrupellose Burschen. Trotzdem war ihnen unbehaglich zumute. Denn Ingleside war ihnen überlegen. In jeder Beziehung.

Das endlose Schweigen des Bosses, sein starrer Blick — all das machte seine beiden engsten Vertrauten von Sekunde zu Sekunde nervöser. Verdammt, ihnen hatte er doch nichts vorzuwerfen! Sie hatten sich nichts zuschulden kommen lassen. Nicht das geringste.

Vilas, dem klügeren der beiden, dämmerte es allmählich. Irgend etwas Außergewöhnliches mußte geschehen sein.

Im nächsten Moment erfuhren sie es.

»Ihr bekommt Arbeit«, knurrte Ingleside unvermittelt. Seine Stimme glich einem Donnergrollen, kam aus der Tiefe seines massigen Oberkörpers.

»Ja, Boß?« Vilas richtete sich auf. Er machte stets den Wortführer der beiden.

»Rosholt war am Apparat. Scott und er wurden von einem Schnüffler verfolgt. Wahrscheinlich schon von der Pennsylvania Station her. Sie haben ihn in der Garage am Astoria Boulevard erledigt.«

»Verdammt!« entfuhr es Vilas und Owen wie aus einem Mund.

Ingleside nickte bedächtig. Er blieb immer noch ruhig, obwohl es in seinem Inneren kochte.

»Es kann das Schlimmste bedeuten«, fuhr der Boß fort, »deshalb müssen wir schneller sein als die Cops. Ihr habt es mitgehört. Rosholt und Scott fahren zur 5. Straße. Ihr übernehmt die beiden. Rosholts Wagen ist in der Garage zurückgeblieben. Klar?«

Die Killer grinsten breit.

»Geht in Ordnung«, nickte Vilas. »Rosh und der Maulwurf werden stumm gemacht. Sonst noch was, Boß?«

»Ja. Die beiden laufen euch nicht weg. Seht erst bei der Willoughby nach. Aber Vorsicht! Sie kennt euch nicht. Wenn bei ihr alles in Ordnung ist, braucht sie euch nicht zu sehen bekommen. Aber wenn Rosholt und Scott beschattet wurden, liegt es auf der Hand, daß es der Willoughby nicht anders ergangen ist.«

»Verstanden«, bestätigte Vilas kalt, »hat sie einen auf dem Hals, ist sie dran. Richtig so?«

»Genau das«, murmelte Ingleside geistesabwesend, »erledigt beide Sachen so schnell wie möglich. Danach Vollzugsmeldung aus der 5. Straße. Ihr kriegt dann neue Anweisungen.«

Jake Vilas und Sam Owen stellten keine Fragen mehr. Durch den Hinterausgang verließen sie die Villa am Vernon Boulevard in Long Island City, Bezirk Queens. Der schwarze Pontiac Grand Prix stand aufgetankt in der Garage.

Fünf Minuten nach Rosholts alarmierendem Anruf waren Vilas und Owen bereits unterwegs.

Zwei schweigsame Männer, die keine Worte zu wechseln brauchten. Nicht in solchen Situationen.

Sie würden töten.

Allein darauf konzentrierten sich ihre Sinne.

***

Doris Willoughby atmete tief durch. Es brachte die Knöpfe ihrer Bluse in Gefahr.

Ich konnte ihr die Erleichterung nachempfinden. Es gab kein Zurück mehr für sie. Da hatte sie die Flucht nach vorn angetreten, sich alles von der Seele geredet.

Ich wußte nun Bescheid. Kannte den Weg, auf dem hilflose Kleinkinder aus Mexiko in die Vereinigten Staaten gebracht wurden. Und ich wußte, daß sie von Texas aus mit einem Flugzeug nach New Jersey gebracht wurden. Doris Willoughby hatte sich in allen neunundzwanzig Fällen der Kinder angenommen und sie so lange versorgt, bis sie ihren neuen Eltern übergeben wurden. Dennoch konnte ich diese Fakten nicht bis zum Letzten verwerten. Der Mann im Hintergrund fehlte noch. Die Bestie, die das alles ausgeheckt hatte.

Ich wußte, daß Doris Willoughby mit zwei Gangstern namens Bruce Rosholt und Lyndon Scott zusammengearbeitet hatte. Ich kannte den Namen des Piloten und den Standort der Twin Bonanza auf Teterboro Airport. Doch nirgendwo konnte ich ansetzen, ohne den Kopf der Menschenhändler-Organisation aufzusuchen.

Ich stand auf und steckte auch den Colt Government ein.

»Gehen wir«, sagte ich, »es wird Zeit.«

Doris Willoughby erhob sich zögernd. Sie blickte mich forschend an. Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen.

»Mr. Cotton«, murmelte sie, »werden Sie mir helfen? Ich meine, wenn ich vor Gericht komme und…«

»Sicher«, unterbrach ich sie, »keine Sorge, Miß Willoughby.«

Wir traten ins Halbdunkel des Treppenhauses hinaus. Ich zog die Wohnungstür zu.

Ich hörte die Schritte von unten, die knarrenden Treppenstufen. Vielleicht war ich noch zu sehr in Gedanken, um dem Bedeutung beizumessen.

Sekunden danach war es zu spät.

Die Kerle tauchten hinter der Treppenbiegung auf, als Doris Willoughby und ich gerade die ersten Stufen hinter uns gebracht hatten.

Ich registrierte die Überraschung in ihren Gesichtern, sah ihre Hände unter die Jacken zucken.

Plötzlich blinkte matter Stahl.

Die beiden Kerle wichen auseinander.

Ich reagierte blitzschnell. Mit der Linken versetzte ich Doris Willoughby einen Stoß.

Sie schrie auf, geriet ins Stolpern.

Mündungsfeuer blitzte auf.

Ich hatte den 38er schon heraus, warf mich beiseite.

Das Krachen des Schusses hallte wie Donner von den Wänden des Treppenhauses zurück.

Ich sah förmlich, wie der Körper der Frau unter dem Einschlag der Kugel zusammenzuckte, noch während sie stolperte.

Ihr gellender Schrei brach ab.

Bevor der Kerl ein zweites Mal abdrücken konnte, zog ich durch.

Mein 38er spie Feuer, dreimal. Das Treppenhaus schien im Krachen der Schüsse zu erbeben. Beißender Pulvergestank breitete sich aus.

Ich feuerte noch zweimal. Es war die Ahnung, daß jeder Sekundenbruchteil meinen Tod bedeuten konnte. Denn ich war den Killern ohne Deckung preisgegeben.

Voller Erstaunen registrierte ich, daß mir kein heißes Blei um die Ohren flog.

In der nächsten Sekunde hatte ich die Erklärung dafür.

Hastige Schritte waren zu hören, als der Nachhall meines letzten Schusses verklang.

Auf dem Treppenabsatz lag der verkrümmte Körper eines Mannes. Grauer Anzug, grauer Hut, der ihm vom Kopf gefallen war. Eine Blutlache breitete sich aus.

Sein Komplice hatte ihn im Stich gelassen.

Doris Willoughby lag dicht vor dem graugekleideten Killer. Ich rappelte mich auf und eilte zu ihr.

Sie atmete noch. Das Blei hatte sie in der rechten Schulter erwischt. Eine schlimme Wunde, aber nicht lebensgefährlich.

Ich hatte ihr das Leben gerettet. Das stand fest.

Der Graue war tot. Zwei von meinen Kugeln hatten ihn voll getroffen. Sein Gesicht kam mir bekannt vor. Ich war überzeugt, daß ich es in unserer Kartei Wiedersehen würde.

Ich rannte los, kümmerte mich nicht um das Stimmengewirr, das im Treppenhaus einsetzte. Im Erdgeschoß gab es ein Telefon. Ich rief den Ambulanzwagen und die Kollegen von der zuständigen Mordkommission.

Vor dem Hauseirigang hockten noch immer die ärmlich gekleideten Kinder. Ich wußte, daß ich kein Wort aus ihnen herausbekommen würde.

Sie musterten mich schweigend, mit feindseligen Blicken.

***

Auf dem Dach der Hochgarage war der Teufel los. Zwei Streifenwagen mit kreischenden Rotlichtern, ein halbes Dutzend uniformierte Cops und der Ambulanzwagen mit offenstehenden Hecktüren.

Mein Blick wanderte von der zertrümmerten Dienstlimousine zu dem leuchtenden Weiß des Krankenwagens.

Es schnürte mir die Kehle zusammen. Automatisch rannte ich los.

Dann sah ich Phil. Er hockte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Bahre. Ein dicker Verband zierte seinen Kopf. Sein Anzug war blutüberströmt.

Aber er lebte. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Mensch, Alter…«, rief mein Freund, als er mich erblickte. Dann wuße er nicht mehr, was er sagen sollte.

Der Bereitschaftsarzt kletterte aus dem Wagen und zog mich beiseite.

»Sie sind Mr. Cotton, nicht wahr? Ihr Kollege hat auf Sie gewartet.«

Ich nickte. »Wie sieht es aus, Doc? Sehr schlimm?«

»Nein. Ihr Freund hat unwahrscheinliches Glück gehabt. Das Blut rührt von einer Platzwunde am Kopf her. Wahrscheinlich ist es nicht einmal eine Gehirnerschütterung. Ansonsten hat er nur Prellungen erlitten. Ich muß allerdings darauf bestehen, ihn im Hospital zu untersuchen. Wegen möglicher innerer Verletzungen. Sie verstehen?«

»Welches Hospital?« fragte ich knapp.

»Columbia'’Medical Center«, erwiderte der Doc stirnrunzelnd, »wieso?«

»Sie hören es gleich.« Ich ging zu Phil zurück und erklärte ihm alles. »Du wirst ins Hospital gehen und dort bleiben«, schloß ich.

»Ich denke nicht daran!« protestierte mein Freund. »Jetzt, wo es ernst wird!«

»Eben drum«, konterte ich. »Doris Willoughby wurde ins Columbia Medical Center gebracht. Das ist in Manhattan Uptown, 168. Straße. Du kommst in das selbe Hospital. Okay?«

Phil verstand jetzt.

»Okay, Alter. Als Zeugin nützt sie uns nur, wenn sie am Leben bleibt. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Ich schicke dir genügend Beamte. Sie sollen das gesamte Medical Center abriegeln.«

Der Doc wußte jetzt ebenfalls Bescheid. Ich ließ ihn mit Phil abfahren. Dann sprach ich mit dem Einsatzleiter der City Police.

Der Besitzer des dunkelgrünen Chevelle Malibu war inzwischen festgestellt worden. Es war ein gewisser Bruce Rosholt. Keine Überraschung für mich. Ich notierte die Adresse des Mannes.

Dann rief ich per Funk die Zentrale und veranlaßte, daß ein Sonderkommando der City Police zum Medical Center an der 168. Straße geschickt wurde.

Die Arbeit auf dem Dach der Hochgarage war erledigt.

Einer der beiden Streifenwagen brachte mich zum Parkplatz bei der Pennsylvania Station.

Ich brauchte meinen Jaguar. Und zwar dringend.

***

Jake Vilas parkte den Pontiac an der 5. Straße, wo noch genügend Betrieb war, um nicht aufzufallen. Die letzten hundert Yard legte er zu Fuß zurück. Er überquerte die Fahrbahn an der nächsten Ampel und ging auf die Sackgasse zu, die zum East River hinunterführte.

Der typische Hafengeruch wehte herüber. Brackiges Wasser, Tang und Schiffsöl. Von weiter her tönte das Kreischen der Ladekräne, begleitet von den heiseren Typhonen der Tugboats.

Die Sackgasse endete vor einem ausgedienten Hafenbecken. Die Kaimauern waren brüchig und stellenweise eingestürzt. Unkraut wucherte aus den Rillen des Kopfsteinpflasters. Die Fassaden der alten Lagerhäuser zeigten das gleiche Bild der Verwahrlosung. Eingeschlagene Fensterscheiben, morsche Holzverschalung und rissiger Putz. Die stählernen Scheuerkanten der Laderampen waren rot von Rost.

Drüben, hinter der weiten Wasserfläche des East River, reckte sich das UNO-Gebäude in den Himmel.

Jake Vilas hatte diesen Gegensatz nie begriffen. Hier die Zeichen des Verfalls. Dort die moderne Skyline von Manhattan.

Aber er hatte keine Zeit, sich mit solchen Gedanken zu beschäftigen. Die Panikstimmung hatte er abgeschüttelt, war jetzt eiskalt und ruhig. Es war noch nicht zu spät. Er würde dem Boß beweisen, daß er auch ohne Sam Owen in der Lage war, die Dinge zu bereinigen.

Die Schritte des schlanken, hochgewachsenen Mannes hallten von den Wänden der alten Lagerhäuser zurück. Es gab hier keine Menschenseele, niemanden, der ihn beobachten konnte.

Vilas trat in die schmale Gasse, die das vorletzte von dem letzten Gebäude auf der rechten Seite des Hafenbeckens trennte. Fauliger Geruch ließ ihn die Nase rümpfen.

Er schlüpfte durch ein mannshohes Loch im Mauerwerk. Ratten stoben mit schrillem Pfeifen davon. Dann war es wieder ruhig.

Vilas kniff die Augen zusammen, bis sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Das Erdgeschoß der Halle war mit Unrat und verstaubtem Gerümpel bedeckt. Das ehemalige Kontor war an die Vorderwand der Halle geklebt.

Der Killer spitzte die Lippen und pfiff. Einmal lang, zweimal kurz.

Knarrend öffnete sich die Tür des Kontors. Vor dem Lichtschein tauchte die unverkennbare Statur des Maulwurfs auf.

Vilas marschierte los. Der Pfiff hatte als Erkennungszeichen genügt.

Scott trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. Rosholt saß am Tisch, kratzte die Reste aus einer Dose Corned beef.

»Fein, daß du kommst, Vilas«, nickte er. »Wir wollen Arbeit haben. Es macht keinen Spaß, hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen.«

Vilas lehnte sich an den halbhohen Schrank vor der rechten Querwand.

»Kann ich verstehen, Rosh. Aber mit der Warterei ist es jetzt vorbei.«

Maulwurf Scott kam neugierig näher.

»Na prima!« meinte Rosholt.

Er zuckte zusammen, als er die Eiseskälte in Vilas’ Grinsen sah.

Der Maulwurf hatte noch nichts bemerkt.

Bruce Rosholt begriff schnell. Blitzartig sprang er auf.

Vilas langte nur kurz unter die Jacke.

Im nächsten Sekundenbruchteil zuckte es grellrot aus dem Schalldämpfer der schweren FN-Highpower.

Rosholt bekam die Waffe nicht mehr heraus.

Unter dem dumpfen »Plopp« wurde sein Körper herumgerissen.

Vilas schwenkte den Lauf der FN nach links. Jetzt mußte er zweimal abdrücken.

Bleich vor Angst hatte Scott es geschafft, die Pistole zu ziehen. Den Zeigefinger bekam er nicht mehr krumm.

Die erste Kugel schmetterte ihm den Waffenstahl aus der Hand. Die zweite Kugel tötete ihn einen Atemzug später.

Die beiden Opfer des Killers hatten nicht einmal geschrien. Das Blei aus Jake Vilas’ schwerer Pistole hatte ihr Leben von einem Sekundenbruchteil zum anderen ausgelöscht.

Gewohnheitsmäßig lud Vilas sofort das Magazin seiner FN nach. Man konnte nie wissen, was in den nächsten fünf Minuten geschah. Das war sein Prinzip.

Bis eben war er ruhig gewesen.

Doch jetzt vibrierten seine Hände, als er den Telefonhörer abnahm, um Ingleside anzurufen.

***

Weiße Gardinen filterten die Strahlen der Spätnachmittagssonne, tauchten das Zimmer in ein freundliches Licht.

Schon lange stand Peggy vor dem Körbchen mit dem blauweiß-karierten Stoffhimmel. Und noch immer brachte sie es nicht fertig, das Kind allein zu lassen. Sie wandte sich zu Hugh um.

»Ich weiß, daß es komisch klingt, Hugh. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als müßte ich- an diesem Baby wiedergutmachen, was es durchgestanden hat.«

»Es klingt durchaus nicht komisch«, murmelte er versonnen. »Ich kann dich gut verstehen, Peggy.«

Sie lächelte dankbar.

»Du hättest sogar recht, wenn du jetzt sagen würdest, daß es für mich doch noch etwas anderes gibt als das Pflichtbewußtsein einer FBI-Agentin.«

»Oh, verdammt«, seufzte er, »du kannst einem ganz schön…«

Das Schrillen des Telefons ersparte ihm eine weitere Stellungnahme. Er lief hinüber ins Arbeitszimmer, ehe Peggy reagierte.

Schon nach dem dritten Rufzeichen hatte Hugh das Telefon erreicht und den Hörer von der Gabel gefischt. Er meldete sich mit seinem falschen Namen.

»FBI-Distrikt New York«, ertönte die rauchige Stimme Myrnas, unserer reizendsten Telefonistin. »Moment, Mr. Bonneau, ich verbinde!«

Hugh hatte keine Zeit, sich lange zu wundern. Denn nun meldete sich eine männliche Stimme, die ihm ebenfalls bestens vertraut war.

»Jerry!« rief er verdutzt. »Weshalb benutzt ihr den offiziellen Anschluß? Ich denke…«

»Wahrscheinlich ist eure Legende bereits gestorben«, unterbrach ich ihn, »die wichtigste Frage zuerst: Habt ihr das Kind wohlbehalten in der Villa?«

»Alles in Ordnung«, lächelte Hugh. »Peggy hat ihre Muttergefühle entdeckt, denke ich. Nur darf man ihr das natürlich nicht sagen.«

Ich blieb ernst. »Paß auf, Hugh. Auf euch beide kommt eine höllisch wichtige Entscheidung zu. Seit heute morgen ist einiges passiert. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie weit wir die Gegenseite in Alarmzustand versetzt haben.« Ich berichtete im Telegrammstil über die Ereignisse der letzten Stunden.

»Diese Doris Willoughby«, entgegnete er, »bleibt sie uns als Zeugin erhalten?«

»Sie kommt durch«, bestätigte ich, »und damit beginnt die Gefahr. Wir kennen den Kopf des Unternehmens noch nicht. Das ist das Vertrackte an der Sache. Möglich, daß er schon über alles Bescheid weiß. Dann wird er mit allen Mitteln versuchen, die Beweise gegen ihn zu beseitigen. Möglich aber auch, daß bislang nur Handlanger im Spiel sind, die den großen Boß nicht kennen.«

»Verstehe«, sagte Hugh, »Peggy und ich werden mit dem Kind hierbleiben. Solange, bis wir ganz sicher sind, ob unser Schauspiel noch erforderlich ist oder nicht.«

»Auch das Kind ist ein Beweismittel«, gab ich zu bedenken. »Ich überlasse die Entscheidung euch, Hugh. Wenn ihr wollt, könnt ihr sofort die Villa verlassen und euch mit dem Baby in Sicherheit bringen.«

»Nein«, entgegnete mein junger Kollege kategorisch, »wir bleiben. Das ist mein letztes Wort, Jerry.«

»Und Peggy?«

»Du kennst sie. Ich brauche sie nicht erst zu fragen.«

»Allerdings. Okay, Hugh. Ich rufe euch wieder an, sobald es Neuigkeiten gibt.«

»So long, Jerry.«

Hugh Bonneau legte den Hörer auf die Gabel. Um Peggy und sich selbst hatte er keine Angst.

Aber das Kind…

Zwei Monate lang war der erste Einsatz beim FBI-Distrikt New York das pure Vergnügen gewesen.

Jetzt kam es dafür um so schlimmer.

***

Ich hakte den zweiten Punkt auf meiner Liste ab.

Die Überwachung des Hospitals hatte ich veranlaßt. Peggy und Hugh hatte ich verständigt.

Aber meine Liste war noch nicht zu Ende. Um den Polizeiapparat in Aktion zu bringen, hatte ich die Stippvisite im Büro eingelegt. Dennoch wollte ich höchstens eine halbe Stunde am Schreibtisch zubringen.

Bruce Rosholt wohnte in Queens, nicht einmal weit von der Hochgarage entfernt, wo er meinen Freund und Kollegen gemeinsam mit seinem Komplicen Scott überrumpelt hatte.

Ich rief das zuständige Polizeirevier an und bat die uniformierten Kollegen, Rosholts Wohnung zu kontrollieren. Eigentlich mehr eine Formsache. Erfolg war davon nicht zu erwarten. Anschließend veranlaßte ich im Archiv, daß die Akten von Rosholt und Scott herausgesucht wurden. Anhand der Unterlagen sollte sofort die Fahndung eingeleitet werden.

Mein Telefon bekam keine Pause. Zwei Kollegen vom Erkennungsdienst schickte ich zum Leichenschauhaus. Sie sollten den toten Killer aus der Bronx identifizieren.

Der nächste Anruf galt dem Columbia Medical Center. Ich bekam den Bereitschaftsarzt an die Strippe und erfuhr, daß Phil wohlauf war. Innere Verletzungen hatte er nicht erlitten. Und er war bereits vollauf beschäftigt, um das Hospital mit Hilfe des Sonderkommandos der City Police hermetisch abzuriegeln.

Ich hatte noch Zeit, Mr. High über den Stand der Dinge zu informieren. Dann kam schon die Nachricht der Erkennungsdienstler aus dem Leichenschauhaus. Es war ein leichter Job gewesen, den Namen des Toten herauszufinden.

Der Mann hieß Sam Owen.

Mir dämmerte es. Owen war vor Jahren wegen Mordes angeklagt gewesen. Das Gericht hatte ihn aus Mangel an Beweisen nur wegen Totschlags verurteilen können. Das Urteil, fünf Jahre Sing Sing, hatte er mit einem Grinsen quittiert. Schon damals hatten wir gewußt, daß Owen ein Profi war.

Ich versuchte kurzerhand mein Glück, indem ich Ruby Ward anrief. Ruby ist einer unserer besten V-Männer für den Bezirk Greenpoint, Long Island City, Woodside.

Und ich hatte doppeltes Glück. Ruby war in seiner Bude. Und er brauchte nicht erst nachzuforschen, um mir die gewünschte Information zu geben.

»Menschenskind, Cotton!« quäkte seine Stimme aus der Hörmuschel. »Das pfeifen sie hier schon von den Dächern! Owen arbeitet schon seit Urzeiten für Ingleside. Als Leibwächter und so.«

Die Nachricht war so gut, daß ich ungewollt aufsprang. Zeit für Flachserei mit dem V-Mann hatte ich nicht mehr.

»Danke!« rief ich. »Das Honorar kriegst du beim nächsten Treff, Ruby!«

Diesmal rief ich den Chef nicht an. Ich lief schnurstraks in sein Büro.

Ruhig wie immer, hörte sich Mr. High an, was ich zu sagen hatte.

»Interessant«, nickte er dann, »aber es tut mir leid, Jerry. Für einen Haftbefehl dürfte es nicht reichen.«

»Das habe ich nicht erwartet, Sir. Aber es sollte genügen, um Ingleside zu beschatten.« .

»Keine Frage!« Der Chef deutete ein Lächeln an und griff zum Telefonhörer.

Zehn Minuten später waren vier Kollegen unterwegs, um die Villa am Vernon Boulevard in Long Island City nach allen Regeln der Beschattungskunst unter die Lupe zu nehmen.

Ich besprach noch mein weiteres Vorgehen mit Mr. High. Dann suchte ich wieder das Büro auf, das Phil und ich gemeinsam benutzen. Kurz darauf kam die Nachricht, daß die Kollegen den Vernon Boulevard erreicht und sich günstige Beobachtungsposten gesucht hatten.

Ich war zufrieden. Hatte alles geregelt, was zu regeln war.

Doch es gab noch einen Punkt, der mich höllisch beunruhigte. Owens Komplice, der mir entwischt war, lief frei herum. Wenn ich gewußt hätte wo, wäre mir sehr viel wohler gewesen.

Ich hielt es nicht mehr aus und meldete mich bei der Zentrale ab. Fahrtziel New Providence, New Jersey.

Schon drüben in Hoboken ereilte mich die niederschmetternde Funknachricht.

Broderick Ingleside war ausgeflogen.

Ich hatte es geahnt. Zumindest verstärkte sich nun meine Vermutung, daß Ingleside jene menschliche Bestie war, der wir auf die Spur zu kommen hofften.

Zuzutrauen war es ihm. Nach allem, was wir von ihm wußten, machte er sich nicht viel aus menschlichen Gefühlen. Er galt als einer der großen Syndikatsbosse von Queens. Einer von den Unantastbaren, die es erstaunlicherweise immer wieder fertigbringen, durch die Maschen unserer Netze zu schlüpfen.

Wir wußten, daß Ingleside sein Geschäft mit der Prostitution und seit gewisser Zeit auch mit. Rauschgift betrieb. Die Beweise fehlten allerdings bislang.

Wenn er sich jetzt darauf verlegt hatte, Eltern ihrer Kinder zu berauben und wohlhabenden jungen Amerikanerinnen Mutterglück gegen Barzahlung zu verschaffen, so paßte es zu seiner Skrupellosigkeit.

Insgesamt neunundzwanzig Fälle waren bereits registriert. Bei jeweils zwanzigtausend Dollar machte das schon mehr als eine halbe Million.

Mein Grimm auf die Bestie verstärkte sich.

Ich hatte es auf einmal eilig, nach New Providence zu kommen. Ein unbestimmtes Gefühl trieb mich voran.

War es die böse Ahnung, zu spät zu kommen?

***

Wie höllisch ernst es war, erfaßte Jake Vilas eine halbe Stunde nachdem er Rosholt und Scott ins Jenseits befördert hatte.

Ingleside kam persönlich. Schob seine zweihundert Pfund Lebendgewicht, umhüllt von teurem Anzugsstoff, durch Dreck und Gerümpel des alten Lagerhauses.

Der Boß kam nicht allein. Drei Typen waren bei ihm. Burschen, von denen Vilas nichts hielt. Aber er hütete sich, dem Boß das zu sagen. Diese Männer waren die typischen Gorillas. Stroh unter der Schädeldecke, Dampf in den Fäusten. Daß sie Kanonen mit sich herumschleppten, war für Vilas reine Verschwendung.

Jake Vilas erwartete sie in der offenen Tür des alten Kontors.

Ingleside stapfte voraus, die drei Gorillas im Kielwasser.

Der Boß stoppte seine Schritte. Sein Blick fiel auf die beiden Leichen, die Vilas bereits vor die Tür geschleift hatte. Drinnen im Kontor waren nur noch die Blutspuren zu sehen.

Ingleside gab seinem Begleitschutz einen Wink.

»Schafft sie weg! Aber so, daß sie nie wieder zum Vorschein kommen!«

Die Gorillas machten sich an die Arbeit. Ingleside und Vilas zogen sich ins Kontor zurück, schlossen die Tür.

Schon am Telefon hatte Vilas vergeblich auf den Wutausbruch des Bosses gewartet. Deshalb wußte er auch jetzt nicht, womit er zu rechnen hatte. Er war auf alles vorbereitet. Selbst darauf, Ingleside notfalls zu zeigen, daß er nicht länger mit sich umspringen ließ wie mit einem Collegeboy.

Der Boß ließ sich schnaufend auf einen Stuhl fallen. Die leere Cornedbeef-Dose fegte er mit einer Handbewegung vom Tisch. Das Konservenblech schepperte in die nächste Ecke.

»Wir gehen aufs Ganze«, verkündete Ingleside ohne Einleitung. »Es liegt hauptsächlich an dir, Vilas, ob wir es schaffen, uns rechtzeitig abzusetzen.«

»Verdammt!« stieß der Killer hervor. »Ich wußte nicht, daß es…«

Ingleside unterbrach ihn, indem er abwinkte.

»Man mußte damit rechnen, Vilas. Die Cops haben uns eine Falle gestellt. Unser Fehler, daß wir darauf hereingefallen sind. Aber keine Sorge! Ich habe genügend Kapital auf die Seite gebracht, alles auf ein Nummernkonto in der Schweiz. Von Südamerika aus können wir bequem darüber verfügen. Und du gerätst nicht in Versuchung dadurch, daß ich es in bar mit mir herumschleppen würde.«

»Boß!« rief Vilas empört.

»Geschenkt«, grinste Ingleside, »wir müssen uns an die Arbeit machen. Jede Minute ist kostbar. Nach meinem Plan verschwinden wir noch heute nacht. Von Teterboro aus.«

»Was ist mit Sam Owen?« erkundigte sich Vilas rasch.

»Leichenschauhaus«, brummte er knapp. »Sie werden ihn zwar identifizieren. Aber reden kann er nicht mehr. Ich habe alles in Erfahrung gebracht, was wir wissen müssen. Die Willoughby ist schwer verletzt und liegt im Columbia Medical Center. Im selben Hospital befindet sich auch der Greifer, von dem Rosholt und Scott glaubten, daß sie ihn erledigt hatten. Phil Decker, falls dir der Name was sagt.«

»Dann kann der andere nur Cotton gewesen sein! Hölle und Teufel, warum habe ich ihn in der Bronx nicht erwischt!«

»Du wirst es nachholen. Cotton ist dein Job. Außerdem diese Troutmans in New Providence, die uns hereingelegt haben. Und natürlich das Balg, das sie bei sich haben.«

Vilas atmete tief durch. Gemeinsam mit Ingleside würde er es schaffen, die Dinge wieder in den Griff zu bekommen.

»Und die Willoughby?« fragte er.

»Ist schon veranlaßt. Die Sache läuft. War nicht einmal teuer! Die Bullen haben selbst schuld, daß sie uns das Girl und diesen Decker auf einen Schlag servieren.«

»Ich mache mich sofort auf die Socken«, erklärte der Killer, »treffen wir uns hier, wenn alles erledigt ist?« Ingleside schüttelte den Kopf.

»Fahr auf direktem Weg nach Teterboro Airport und warte auf mich. Ich werde Mike inzwischen verständigen.« Vilas hatte, keine Fragen mehr. Draußen in der Halle kamen ihm die drei Gorillas entgegen. Sie hatten die Dreckarbeit erledigt. Vilas nickte ihnen flüchtig zu, beachtete sie nicht weiter.

Drei Minuten später schwang er sich in den schwarzen Pontiac.

***

Hugh kam aus der Halle zurück.

»Personal nach Hause geschickt, sämtliche Rolläden heruntergelassen, Alarmanlage eingeschaltet!« meldete er militärisch knapp.

Peggy rang sich ein gequältes Lächeln ab.

»Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Hugh. Jerrys Warnung war nicht unbegründet. Es ist nur… Ja, wenn wir beide allein wären, würde ich mir keine Sorgen machen. Aber wir sind für das Kind verantwortlich!«

»Glaubst du, ich hätte das vergessen? Ich denke dauernd daran, Peggy. Auch wenn es nicht so aussieht.«

Sie trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Nichts für ungut, Hugh. Ich bin etwas nervös.«

»Wir sind bestens gerüstet«, entgegnete er, »es ist inzwischen fast dunkel. Ich werde draußen Wache halten. Du bleibst bei dem Baby. Ich halte es für besser, als wenn wir uns beide in der Villa verbarrikadieren. Einverstanden?«

Peggy nickte. Sie machte Anstalten, zum Kinderzimmer zu gehen. Vorher drehte sie sich noch einmal um.

»Paß auf dich auf, ja?«

»Dito«, lächelte er und eilte in die Halle. Er kontrollierte noch einmal alle Türen und Fenster, auch im Keller.

Per Funktelefon rief er die Zentrale des FBI-Distrikts New York an. Es würde ihn beruhigen, bevor er das Haus verließ.

»Jerry ist vor zehn Minuten abgefahren«, teilte ihm Myrna mit. »Er ist auf dem Weg zu Ihnen, Hugh.«

»Danke.« Hugh legte auf. Die Nachricht aus der Zentrale beruhigte ihn tatsächlich.

Durch die Haupttür der Villa trat Hugh Bonneau ins Freie. Von draußen schloß er ab und steckte den Schlüssel in die Jackentasche. Praktisch war die Festung jetzt uneinnehmbar.

Hugh begann seinen Rundgang.

Am Garagentrakt vorbei näherte sich Hugh zunächst dem südlichen Teil des Anwesens, der sich auf gut fünfzig Yard von der Rückfront der Villa bis zur hinteren Einfriedungsmauer erstreckte. Dem überdachten Swimming-pool schloß sich eine gepflegte Rasenfläche mit vereinzelten Blumenrabatten an.

Wenn sich einer unbemerkt heranschleichen wollte, so folgerte Hugh Bonneau, würde er dies entweder über die Baustelle nebenan, oder über das Brachland im Süden versuchen.

Gemächlich strebte er dem vorderen Teil des Anwesens zu. Eine parkähnliche Gartenanlage mit viel Buschwerk und kleinen Zierbäumen.

Vorn an der Straße war es etwas heller. Die nächste Peitschenmastlampe stand nur dreißig Yards entfernt.

Aus der gleichbleibenden Geräuschkulisse des fernen Verkehrsrauschens löste sich das Brummen eines Automotors und erstarb im nächsten Moment. Irgendwo an der Straße, aber noch weit weg.

Hugh schenkte dem keine Beachtung. Bei den Leuten in dieser Gegend war es üblich, daß sie abends Gäste hatten.

Er ging am Rand des Kieswegs entlang zum Tor, das die Einfahrt versperrte.

Urplötzlich zuckte Hugh zusammen.

War da nicht ein Geräusch gewesen? Wie Schritte, die durch dürres Gras raschelten? Bewegungslos verharrte Hugh hinter den Gitterstäben des Tors.

Es war wieder so still wie zuvor.

Verdammte Nerven, dachte er und setzte seinen Weg fort, in drei, vier Schritt Abstand an der westlichen Mauer entlang.

Zwei Minuten später erstarrte er von neuem. Diesmal war es ein anderes Geräusch, undefinierbar. Aber es war ganz nahe und keine Sinnestäuschung.

Hugh spähte zur Mauer empor, ließ seinen Blick über die Oberkante gleiten.

Der Schreck fuhr wie glühende Lava in seinen Magen.

Ein Schatten wuchs lautlos über die Mauer hinaus, düster und drohend. Keine fünf Yard von Hugh Bonneau entfernt.

Er reagierte innerhalb von einer knappen Sekunde. Warf sich zur Seite, zog im Fallen den Dienstrevolver.

Zu spät.

Ein greller Mündungsblitz sprang ihn aus der Dunkelheit an.

Hugh konnte nicht mehr abdrücken. Seine Rechte war wie gelähmt. Eine zweite Kugel schlug mit dumpfer Gewalt in seinen Körper.

Die Alarmanlage! schrie es in ihm. Warum funktionierte sie nicht!

Er wollte schreien, Peggy warnen. Aber nur noch ein erstickter Laut kam über seine Lippen. Bevor der Schmerz durch seinen Körper tobte, versank er in endlose Schwärze.

***

Jake Vilas verharrte sekundenlang. Horchte in die Dunkelheit.

Okay. Er grinste zufrieden. War auch höchst unwahrscheinlich, daß in dieser dünn besiedelten Gegend einer das »Plopp« der Schalldämpferpistole gehört hatte.

Was jetzt kam, war ein Balanceakt. Aber Vilas traute es sich zu.

Die Leiter stand fast senkrecht an der Außenwand. Eine falsche Bewegung, und sie kippte hintenüber. Vilas hatte das mit Mörtel beschmierte Ding von der Baustelle besorgt.

Vilas verstaute die schwere FN. Langsam klomm er höher. Fast mühelos erreichte er die vorletzte Sprosse der Leiter. Zum Greifen nahe hatte er den Kontaktdraht der Alarmanlage vor sich.

Er spannte die Muskeln. Blitzartig trat er auf die oberste Sprosse und schnellte gleichzeitig nach vorn.

Hinter ihm kippte die Leiter um, fiel mit einem dumpfen Laut ins staubbedeckte Gras am Rand der Baustelle.

Vilas landete in einem Rhododendronbusch. Seine Schuhe versanken im weichen Erdreich. Das Laub prasselte, beruhigte sich aber sofort. Ein Zweig fuhr in seinen linken Ärmel, schrammte schmerzhaft über seine Haut.

Der Killer fluchte leise und befreite sich aus dem Buschwerk. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt.

Zufrieden stellte er fest, daß sich der Mann nicht mehr rührte.

Lautlos lief Vilas auf die Villa zu. Nach vier Schritten machte er unvermittelt kehrt und eilte zu Hugh Bonneau zurück.

Rasch durchwühlte er die Taschen des reglos daliegenden FBI-Agenten. Vilas fand ein Lederetui mit Schlüsseln, außer dem einen größeren, handspannenlangen Schlüssel, den Bonneau lose in der Jackentasche trug.

Vilas nahm beides an sich und setzte seinen schon begonnenen Weg fort.

Vorsichtig drückte er die schwere Messingklinke der Eingangstür herunter.

Verriegelt.

Ein Blick auf das Schloß genügte dem Killer, um zu wissen, daß der große Schlüssel paßte. Er schob das Ding in die Öffnung, drehte es nach rechts.

Vilas fluchte in sich hinein. Aber egal! Jetzt kam es nicht mehr darauf an, ob man ihn bemerkte. Den Rest würde er im Handumdrehen erledigen.

Er nahm die FN aus der Halfter und zog den Schlitten durch. Dann stieß er die Tür auf.

In der Hallg brannten die Wandlampen.

***

Peggy atmete auf, als sie das Geräusch in der Halle hörte. Ihr war doch wohler, wenn Hugh im Haus war.

»Bald wirst du wieder zu Hause sein!« flüsterte Peggy.

Sie verließ das Zimmer, trat auf den Flur hinaus, um Hugh entgegenzugehen.

Die Schritte waren schon auf der Treppe.

»Ist es dir draußen zu ungemütlich?« rief Peggy. »Ich muß sagen, ich bin…«

Vielleicht war es die Angst um das Kind, die Peggy Martin innerhalb von einem Sekundenbruchteil reagieren ließ.

Sie sah den Oberkörper des Mannes auftauchen, sah sein höhnisches Gesifcht und dann die häßliche Pistole mit dem klobigen Schalldämpfer.

Peggy schnellte nach vorn. Noch im Fallen zog sie den 38er, den sie im Gürtelhalfter unter der Jacke ihres Hosenanzuges trug.

Das dumpfe »Plopp« ertönte.

Im nächsten Atemzug krachte Peggys Dienstrevolver.

Sie spürte den heißen Atem des Bleis, das über sie hinwegsirrte.

Der Killer fluchte lauthals.

Peggy jagte eine zweite Kugel in seine Richtung. Das Blei zwang ihn in Deckung.

Vilas war gezwungen, die Treppenstufen hinunterzukriechen.

Er feuerte zum Treppenabsatz hinauf, um sich Zeit zu verschaffen.

Das »Plopp« seiner FN ging im Krachen des 38er Smith and Wesson unter.

Mit wutverzerrtem Gesicht hastete der Killer zu dem schweren Eichentisch, der in der Mitte der Halle stand. Mit einem Ruck kippte er das wuchtige Möbelstück um.

Peggy robbte bis an den oberen Rand der Treppe. Sie kam rechtzeitig genug, um zu sehen, wie der Killer hinter der umgestürzten Tischplattewegtauchte.

Geistesgegenwärtig visierte sie an und zog durch.

Das Blei lag nur um Fingerbreite zu tief, fetzte einen Splitterregen aus der Tischkante.

Peggy war jetzt völlig ruhig. Sie verstand es zu kämpfen. Denn ihre Ausbildung auf der FBI-Akademie in Quantico hatte der der männlichen Kollegen in nichts nachgestanden.

Sie ließ dem Killer keine Chance zu einem weiteren Schuß.

Mit der Linken fischte sie die Reservemunition aus der Jackentasche.

Der kritische Moment kam auf sie zu. Nur noch eine Patrone befand sich in der Trommel des 38ers.

In wenigen Sekunden mußte sie nachladen.

Kein Zweifel, daß ihr Gegner auf diesen Augenblick lauerte.

***

Die Lichtkegel der Jaguar-Scheinwerfer erfaßten das stählerne Villenportal. Das Haus lag im Dunkeln.

Bevor ich den Klingelknopf am linken Torpfeiler erreichte, prallte ich zurück.

Schüsse. Durch Mauern gedämpft, aber trotzdem nicht zu überhören.

Ich überwand den Schreck.

Ich explodierte förmlich, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte an der Mauer hoch. Ich bekam die Oberkante zu packen.

Der Klimmzug brachte mich hinauf. Mit den Schultern berührte ich dünnen Draht.

Irgendwo heulte eine Sirene los. Gleichzeitig flammten Scheinwerfer an den Außenwänden der Villa auf, tauchten das gesamte Grundstück in gleißende Helligkeit.

Ich kümmerte mich nicht darum, kam vollends hoch und sprang einen Atemzug später hinunter.

Die Schüsse waren nicht mehr zu hören. Nur noch das durchdringende Heulen der Sirene.

Ich landete federnd zwischen dichtem Buschwerk, stolperte, gewann aber sofort das Gleichgewicht zurück.

Ich hastete vorwärts, auf die grellen Scheinwerfer zu. Im Laufen zog ich den Dienstrevolver. Jeden Busch nutzte ich als Deckung aus.

Bis auf zwanzig Yard kam ich unbehelligt an die Villa heran. Dann lag freie Fläche vor mir. Der kiesbestreute Vorplatz, in gleißendes Licht getaucht.

Sekundenlang verharrte ich hinter einem Busch. Die verdammte Sirene ging mir auf die Nerven. Durch den Lärm konnte ich nicht feststellen, ob in der Villa noch geschossen wurde oder nicht.

Ich hatte keine Wahl. Peggy und Hugh waren in Gefahr. Und das Kind. Wenn es nicht schon zu spät war.

Ich zog die Beine an und schnellte los.

Nicht mehr als vier, fünf Yard war ich gekommen, als die Eingangstür der Villa aufflog.

Jetzt konnte ich wieder das Krachen eines Revolvers hören. Trotz Sirene.

Der Kerl stürmte ins Freie, stoppte im nächsten Sekundenbruchteil seine Schritte. Seine Pistole flog hoch.

Ich sah den Waffenstahl blinken und machte einen Satz. Den Schuß hörte ich nicht. Dafür spürte ich den Gluthauch der Kugel.

Blitzschnell rollte ich mich ab, kam auf die Beine, visierte an und feuerte innerhalb von einem Atemzug. Haargenau in dem Moment, als der Killer zum zweitenmal auf mich anlegte.

Das Mündungsfeuer meines 38ers stieß in seine Richtung.

Ein durchdringender Schrei übertönte das Sirengeheul. Doch es war mehr Wut als Schmerz.

Ich sah die schwere Pistole durch die Luft wirbeln und verzichtete darauf, noch einmal abzudrücken.

Der Killer schien von Sinnen. Plötzlich rannte er los, von mir weg, Richtung Grundstücksausfahrt.

Ich jagte einen Warnschuß über seinen Kopf hinweg.

Das brachte ihn zur Besinnung. Machte ihm klar, daß er keine Chance mehr hatte.

Er blieb stehen und streckte die Arme hoch. Langsam wandte er sich zu mir um. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.

Jake Vilas. Profi-Killer.

Ich ging auf ihn zu und löste mit der Linken die Handschellen vom Hosenbund. Kein Wort kam über seine Lippen, als ich die stählerne Acht um seine Handgelenke schnappen ließ.

Das Sirenengeheul erstarb. Nur die Scheinwerfer blieben eingeschaltet.

Ich sah Peggy in der Tür der Villa auftauchen und wußte, daß es keine weiteren Gegner gab.

Peggy hatte den 38er noch in der Hand. Ihre - Schritte wurden schneller, als sie mich erblickte.

Und dann fiel sie mir einfach um den Hals.

Für einen Moment war ich geneigt, meine gesamte Umgebung zu vergessen. Doch ich beherrschte mich und behielt Vilas im Auge, hielt den 38er unbeirrt auf ihn gerichtet. Teufel auch, dachte ich, diese Kolleginnen bringen völlig neue Gesichtspunkte in den Dienstbetrieb! Als es nur männliche Spezialagenten gab, waren Augenblicke' wie diese nicht einmal im Traum denkbar.

Peggy schien meine Gedanken zu erraten. Ihr hübsches Gesicht zeigte eine Spur von Verlegenheit, als sie sich von mir löste.

»Das Kind, Peggy! Ist es in Ordnung?«

Sie nickte matt.

»Du glaubst nicht, wie froh ich bin, daß du rechtzeitig gek…« Jäh brach sie ab. Der Schreck malte sich in ihre Züge.

Diesmal war ich es, der ihre Gedanken ahnte.

»Hugh!« rief ich. »Wo steckt er?«

»Er war draußen und wollte nach dem Rechten sehen. Als ich dachte, er käme zurück, da war es dieser Gangster!«

Vilas ließ ein hämisches Lachen hören.

Ich ahnte Furchbares. Am liebsten hätte ich dem Killer den Revolverlauf um die Ohren geschlagen. Aber ich bezwang mich.

»Halt ihn in Schach!« rief ich Peggy zu. Dann rannte ich los.

Ich brauchte nicht lange zu suchen. Dank der Scheinwerfer war es hell genug.

Eine eisige Klammer legte sich um mein Herz, als ich den reglosen Körper des jungen Kollegen erblickte. Atemlos steckte ich den 38er weg und beugte mich zu Hugh hinab.

Er war ohne Bewußtsein. Sein Atem ging schwach und unregelmäßig. Aber er lebte! Ich sah nicht nach, wo es ihn erwischt hatte. Jetzt war jede Minute kostbar.

Ich lief zu Peggy zurück, schrie ihr schon von weitem zu, daß sie einen Ambulanzwagen mit Notarzt rufen sollte.

Sie eilte in die Villa, ohne unnötige Fragen zu stellen. Peggy war eine prächtige Kollegin, auf die man sich in jeder Beziehung verlassen konnte.

Vilas knirschte vor Wut mit den Zähnen, als er mitbekam, daß er diesmal keine Präzisionsarbeit geleistet hatte.

Ich ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken, stieß ihm den Revolverlauf in den Rücken und trieb ihn vor mir her zur Villa.

Peggy hatte schon die zuständige County Police an der Strippe. Der Ambulanzwagen war bereits alarmiert.

Alles weitere war innerhalb von einer Viertelstunde abgewickelt. Hugh Bonneau wurde mit Sirenengeheul und Rotlicht ins Hospital von New Providence gebracht. Die uniformierten Kollegen von der County Police brachten uns einen Gefangenentransporter, in den Jake Vilas verfrachtet wurde. Er brauchte keinen Arzt. Seine Rechte war lediglich verstaucht. Meine Kugel hatte seine Pistole getroffen.

Der schwarze Pontiac, den der Killer benutzt hatte, wurde hundert Yard von der Villa entfernt am Straßenrand gefunden. Kurz vor der benachbarten Baustelle. Die County Police stellte den Wagen sicher.

Per Funk verständigte ich Mr. High. Von Ingleside fehlte noch immer jede Spur. Aber der Chef versprach, jetzt einen Haftbefehl zu besorgen.

Ich verfrachtete Peggy und das Baby in meinen Jaguar. Es ab keinen Grund mehr, die beiden in der Villa zu lassen.

In Springfield hatten wir den vergitterten Transporter eingeholt. Ich blieb dahinter. Für alle Fälle. Vilas hatte vier Beamte als Bewacher, den Fahrer mitgerechnet. Trotzdem hielt ich es für angebracht, ein Auge auf den Transport zu werfen. Bei solchen Gelegenheiten haben wir schon Unglaubliches erlebt.

Und schließlich gehörte Vilas zur schlimmsten Sorte, die man sich nur vorstellen konnte.

Ich ahnte nicht, daß die Gefahr aus einer völlig anderen Richtung kommen sollte.

***

Aus gutem Grund hatte Phil sich für ein Krankenzimmer im Erdgeschoß des Hospitals entschieden.

Die beiden Cops, die draußen vor dem Fenster Wache hielten, hatten mehr Bewegungsfreiheit als auf einem engen Balkon. Insgesamt waren zehn weitere Beamte postiert, die das Krankenhausgelände umstellt hatten.

Doris Willoughby würde durchkommen. Soviel stand bereits fest.

Phil hatte seine Einsatzzentrale direkt vor ihrer Zimmertür aufgeschlagen. Das Ganze bestand aus einem Stuhl, einem Tisch, einem Telefon, das aus einem Schwesternzimmer herübergelegt worden war, und einem tragba ren Funkgerät. Auf diese Weise hatte Phil Verbindung mit den Beamten draußen, die mit Walkie-talkies ausgerüstet waren.

Phils Kopfverband war durch ein breites Heftpflaster ersetzt worden. Seinen blutversehmierten Anzug hatte er gegen ein weißes Hemd und eine weiße Hose aus der Kleiderkammer des Hospitals eingetauscht. Die Schulterhalfter mit dem 38er wirkte auf diese Weise besonders auffällig.

Der Korridor war leer geworden, von abendlicher Ruhe geprägt. Die Schwestern der Nachtschicht hatten ihren Dienst angetreten.

Schritte hallten durch den Gang.

Phil hob den Kopf. Einer der Weißkittel tauchte aus einem Seitenflur auf. Er kam auf Phil zu. Phil kannte den Mann. Ein junger Assistenzarzt, der schon bei der Einlieferung von Doris Willoughby dabeigewesen war.

»Hallo, Doktor Manning!« sagte mein Freund. »Immer noch im Dienst?«

Der junge Arzt zuckte lächelnd die Achseln. Sein Oberlippenbart bildete dabei eine waagerechte Linie.

»Ich vertrete einen Kollegen, Mr. Decker. Dafür winkt mir ein freies Wochenende.«

»Sie Glückspilz! Was gibt es?«

»Dr. Bellini hat mich beauftragt, alle zwei Stunden nach Miß Willoughby zu sehen. Deshalb bin ich hier.«

Phil hatte nichts einzuwenden. Bellini leitete diese Station.

Der Assistenzarzt betrat das Zimmer und schaltete das Licht ein. Phil folgte ihm.

Doris Willoughby schlief nach wie vor. Sie stand unter dem Einfluß eines starken Beruhigungsmittels. Phil Decker wußte es. Er war dabeigewesen, als Dr. Bellini ihr die Spritze gegeben hatte.

Überhaupt hatte Phil die Frau kein einziges Mal aus den Augen verloren, seit er die Bewachung des Hospitals leitete.

Er blieb bei der Tür stehen und sah dem Assistenzarzt zu, der neben das Bett trat und sich über die Schlafende beugte.

»Sie schläft unruhig«, meinte Dr. Manning nach einer Weile. Dann zog er wortlos ein Etui aus seiner -Kitteltasche und klappte es auf dem Nachttisch auf.

Phil sah Chrom und Glas blitzen. Er runzelte die Stirn. Noch eine Spritze? Zwar verstand er nicht mehr von medizinischen Fragen als jeder Durchschnittsbürger. Aber Doris Willoughby schlief seiner Meinung nach so ruhig, wie ein Mensch nur schlafen konnte.

Tatsächlich begann Dr. Manning ohne Umschweife, eine Spritze aufzuziehen. Die Ampulle dazu holte er aus der anderen Kitteltasche.

»Moment!« rief Phil. »Ich habe Ihnen zwar nichts dreinzureden, Doktor. Aber meines Wissens hat Miß Willoughby bereits ein Beruhigungsmittel bekommen!«

Manning drehte sich nur kurz um, kühl lächelnd.

»Das, Mr. Decker, müssen Sie schon mir überlassen. Wenn ich es richtig sehe, sind Sie dafür zuständig, äußere Gefahren von der Patientin abzuwenden.«

Manning sägte die Ampulle auf.

Schon der Ton des Medizinmannes gefiel meinem Freund nicht. Noch weniger paßte es ihm, auf diese Weise abgekanzelt zu werden.

»Sie sehen es richtig«, knurrte er, »trotzdem möchte ich wissen, was in der Ampulle ist!«

Dr. Manning brach seine Arbeit erneut ab und drehte sich um. Diesmal war sein Lächeln spöttisch.

»Wollen Sie einen lateinischen Fachausdruck hören, mit dem Sie doch nichts anfangen können?«

»Die Übersetzung, Doktor!« entgegnete Phil eisig. »Und ich empfehle Ihnen, ein paar Stufen von da oben herunterzukommen!«

»Ach! Sie haben also allen Ernstes vor, sich in meine Belange einzumischen?«

»Allerdings. Sofern mir Ihre sogenannten Belange verdächtig erscheinen, habe ich durchaus die Befugnis dazu. Geben Sie mir die Ampulle, damit ich den Inhalt überprüfen kann!«

Mannings Lächeln schwand. Sein Gesicht lief rot an.

»Verdächtig!« schrie er. »Überprüfen? Ist das Ihr Ernst, Decker? Glauben Sie, damit kommen Sie durch? Ich werde mich über Sie beschweren. Wäre ja noch schöner, wenn jeder hergelaufene…«

»Die Ampulle!« unterbrach ihn Phil ruhig. »Während ich das Ding prüfen lasse, können Sie schon beim FBI-Distrikt anrufen. Wahrscheinlich erreichen Sie meinen Chef noch.«

»Sie sind ja verrückt!« brüllte Dr. Manning. »Ich denke nicht daran, mir von Ihnen vorschreiben zu lassen…«

Phil unterbrach ihn von neuem.

»Manning, ich fordere Sie zum letztenmal auf. Sollten Sie die Ampulle nicht freiwillig herausrücken, muß ich Gewalt anwenden!«

»Gewalt?« echote der Assistenzarzt, schäumend vor Wut. »Dazu haben Sie kein Recht, Decker! Dazu nicht! Sie verlieren Ihren Job, dafür werde ich sor…«

Weiter kam er nicht.

Phil war plötzlich bei ihm und packte seinen linken Unterarm.

Der stahlharte Griff ließ den Doktor aufschreien. Er war gezwungen, die Finger zu öffnen.

Vorsichtig nahm Phil mit der freien Linken die Ampulle heraus. Er achtete darauf, daß er nichts verschüttete. Nun lockerte er seinen Griff.

Manning schrie nicht mehr, drohte nicht mehr. Als er den nachlassenden Druck spürte, riß er sich los und stürzte sich auf Phil.

Der sah es aus den Augenwinkeln heraus.

Ein rascher Sidestep genügte, um den Doktor leerlaufen zu lassen. Dann traf ihn Phils Rechte.

Manning ging zu Boden. Der eine Hieb hatte genügt.

Phil packte ihn am Kittel und riß ihn hoch. Der junge Arzt stöhnte vor Schmerzen.

»Dieses Metier«, knurrte mein Freund, »sollten Sie anderen überlassen, Manning! Und jetzt vorwärts.«

Phil trieb ihn aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel steckte er in die Tasche.

Fünf Minuten später gab es keine Kompetenzfragen mehr. Der leitende Arzt erbleichte, als er die Ampulle sah.

»Mein Gott!« stieß er hervor. »Wie ist Manning bloß an den Giftschrank herangekommen?«

Phil wußte genug. Er gab dem Cop, den er an der Tür postiert hatte, einen Wink.

»Abführen! Zur Untersuchungshaft ins FBI-Distriktgebäude! Haftbefehl wird nachgereicht.«

Die stählerne Acht klickte um Mannings Handgelenke. Der leitende Arzt sah seinem jungen Kollegen voller Verachtung nach.

Phil verständigte telefonisch die Zentrale und veranlaßte, daß die Vernehmungsbeamten sich des-Gefangenen annahmen. Er selbst hatte keine Zeit, den skrupellosen Mediziner nach dessen Motiven auszuhorchen.

Die Sicherheit Doris Willoughbys stand für Phil an erster Stelle.

***

Ingleside kaute mit wachsendem Mißmut auf seinem erkalteten Zigarrenstummel. Der Anruf aus dem Hospital war längst überfällig. Manning hatte hoch und heilig versprochen, es bis zehn Uhr abends zu erledigen.

Ingleside blickte zu den Gorillas hinüber, die in einer Ecke des Kontors hockten und sich die Zeit mit Pokern vertrieben. Von den Kerlen konnte er nicht viel erwarten. Als Befehlsempfänger waren sie zu gebrauchen. Sonst nicht. Verdammt, vielleicht hätte er doch anordnen sollen, daß Vilas sich nach getaner Arbeit aus der Villa in New Providence meldete!

Ingleside erkannte, daß er in der Luft hing. Sollte es tatsächlich möglich sein, daß er einen Fehler begangen hatte? Zum erstenmal? Er wußte nicht, wo Vilas steckte, ob er schon auf dem Weg nach Teterboro war, geschweige denn, ob er seinen Job erledigt hatte.

Der Boß des Syndikats beschloß, sich Gewißheit zu verschaffen. So oder so. Die verdammte Warterei war unerträglich.

Kurzerhand schnappte er sich den Telefonhörer und wählte die Nummer des Columbia Medical Center.

»Dr. Manning, bitte!«

»Tut mir leid, Sir. Dr. Manning ist…« Die Stimme der Telefonistin geriet ins Stocken. »Er ist nicht mehr im Hause.«

Inglesides Augen wurden schmal.

»Wann kann ich ihn erreichen?« stieß er hervor.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Vielleicht versuchen Sie es… Oder warten Sie, ich könnte Sie mit dem leitenden Arzt verbinden…«

»Danke«, knurrte Ingleside und knallte den Hörer auf die Gabel.

Die Gorillas starrten neugierig herüber.

»Macht weiter!« brüllte der Boß, daß sie zusammenzuckten. »Glotzt nicht so dämlich!«

Sie hatten es plötzlich eilig, ihr Pokerspiel fortzusetzen.

Broderick Ingleside sah den ersten Teil seiner Felle davonschwimmen. Im Hospital war es schiefgegangen. Das stand jetzt fest. Und sicher war nun auch, daß er yilas die falschen Anweisungen gegeben hatte. Der Killer hätte es noch zurechtbiegen können.

Aber Ingleside war nicht der Mann, der vorzeitig aufgab. Er versuchte es bei dem Piloten, der seine Twin Bonanza flog. Wenn er Mike noch erwischte, konnte der Vilas ausrichten, daß er sich beim Boß melden sollte.

Das Rufzeichen tönte pausenlos. Am anderen Ende wurde nicht abgehoben. Fluchend schmetterte Ingleside den Hörer auf die Gabel.

Die Gorillas zuckten von neuem zusammen.

Minutenlang starrte der massige Mann dumpf brütend die Wand an. Auf Vilas hatte er sich bislang immer verlassen können. Noch nie hatte der Killer versagt. Der Job in New Providence war bestimmt zur Zufriedenheit erledigt.

Oder doch nicht? Ingleside fluchte auf sich selbst, weil ihn die Zweifel zu plagen begannen. Hölle und Teufel, war denn seine ganze Selbstsicherheit dahin?

Okay, bevor er neue Schritte gegen Phil Decker und Doris Willoughby plante, mußte er sich eben noch einmal Gewißheit verschaffen! Aber wie, verdammt noch mal?

Ingleside grübelte eine Weile herum, bis ihm die rettende Idee kam.

Kurzerhand wählte er die Nummer der Troutmans, die in seinem Notizbuch stand.

Eine männliche Stimme meldete sich.

»FBI New York«, nuschelte Ingleside, »wer spricht?«

»Patrolman Davison, Sir. Union County Police.«

Ingleside reagierte geistesgegenwärtig. Die Anwesenheit der Cops konnte zweierlei bedeuten.

»Wie weit sind Sie inzwischen?« fragte er auf blauen Dunst.

Die Antwort kam prompt. »Der Gefangenentransporter ist seit einer halben Stunde unterwegs, Sir. Mr. Cotton und die Kollegin mit dem Kind ebenfalls. Äh… Soll ich den Einsatzleiter an den Apparat holen, Sir?«

»Danke, nicht nötig. Ich nehme Funkverbindung auf.«

Ingleside ließ den Hörer in die Gabel sinken. Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen.

Gefangenentransporter! Cotton und Kollegin… Was das bedeutete, bedurfte keiner Grübelei.

Ingleside packte die Wut. So leicht war er nicht kleinzukriegen. So leicht nicht! Jetzt sollten ihn die verdammten G-men kennenlernen! Denn noch war es nicht zu spät.

Er scheuchte die Gorillas hoch, deutete auf die Luke im Fußboden des Kontors.

»Aufmachen!« brüllte er. »Los, bewegt euch! Jetzt geht es erst richtig los!«

Die Gangster wurden still, als sie die Kisten unter der Luke sahen. Rohe flache Kisten mit schwarzer Beschriftung —Kolonnen von Buchstaben und Zahlen, die für einen Zivilisten keinen Sinn ergaben.

***

Der Verkehr in der 69. Straße war auf das abendliche Minimum zusammengeschmolzen. Neonlicht aus quadratischen Office-Fenstern erhellte die Fassade des FBI-Distriktgebäudes und zeigte an, daß G-men keinen regelmäßigen Feierabend kennen.

Der sandfarbene Buick stand schräg gegenüber in der Reihe der parkenden Fahrzeuge.

»Mann!« knurrte der Stiernackige, der am Steuer saß. »Verdammt komisches Gefühl, so in der Nähe von diesem Greifernest!« Er deutete mit dem Daumen zum FBI-Distriktgebäude hinüber.

»Halt’s Maul!« zischte sein Komplice aus dem Fond. Er trug den typischen Army-Stoppelschnitt, Crew Cut genannt.

»Reg dich ab!« murrte der Stiernackige. »Man wird doch noch…«

Der Crew Cut wurde wütend.

»Verdammt noch mal! Halt endlich die Klappe! Dein Gefasel macht mich nervös. Schließlich hab’ ich die Hauptarbeit!«

»Na und? Wenn ich mit dem Ding umgehen könnte, würd’ ich’s genauso machen. Wer war denn bei der Army, du oder ich?«

Crew Cut schwieg.

Inglesides Gorillas konnten die 69. Straße weit genug überblicken. Bis zu den nächsten Kreuzungen, auf gut hundert Yard in beiden Richtungen, hatten sie freie Sicht. Sowohl der Stiernackige als auch sein stoppelhaariger Komplice wußten, daß sie lediglich auf zwei Fahrzeuge zu achten hatten. Der Boß hatte es ihnen eingeschärft. Bis ins Detail.

»Paß gut auf jetzt!« rief Crew Cut aus dem Fond. »Der Uhrzeit nach können Sie jeden Moment auf kreuzen!«

Der Stiernackige brummte nur.

Was die Nerven seines Komplicen plagte, war die Ungewißheit. Würden die beiden Fahrzeuge zusammen auftauchen, oder in Abständen? Durch die letztere Möglichkeit würde der Job ungleich schwieriger werden. Praktisch ein Himmelfahrtskommando. Aber Befehl war eben Befehl. Besonders bei Ingleside.

Zwei Minuten später war es mit der Ungewißheit vorbei.

Crew Cut zuckte unwillkürlich zusammen, als er den dunkelgrünen Kastenwagen in die 69. Straße einbiegen sah.

Im nächsten Moment grinste er zufrieden. Dem Grün folgte knalliges Rot. Prächtiger Kontrast, prächtige Zielscheiben.

»Los!« zischte der Gangster.

Der Stiernackige zog reflexartig den Kopf ein. Er drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor kommen. Wie gehetzt warf er den Kopf herum.

Sein Komplice war jetzt die personifizierte Gelassenheit.

Mit geübtem Griff zog Crew Cut eine der beiden fertig geladenen schwedischen Panzerfäuste aus dem Bodenraum zwischen den Sitzen. Die Visiereinrichtung war bereits auf fünfzig Yard eingestellt. Es klickte metallisch, als er den Sicherungsflügel am Pistolengriff herumlegte.

Der Stiernackige knallte den ersten Gang hinein, ließ die Kupplung durchgetreten.

Crew Cut richtete sich langsam auf. Noch zeigte die Spitze der schlanken Granate zum Himmel.

Gelassen blickte der Gangster dem Gefangenentransporter entgegen. Der grüne Kasten verringerte das Tempo. Das Blinklicht glühte auf, als sich der Wagen kurz vor der Einfahrt zum Hof des Distriktgebäudes befand.

Mit einem Ruck brachte Crew Cut die Panzerfaust in Anschlag. Fußgänger waren nicht unterwegs. Und bis die vorbeirollenden Autofahrer etwas mitbekamen, würde schon alles vorüber sein.

Mit scharfen, eckigen Konturen schob sich der Kastenwagen in das klare Bild, das die messerscharfe Optik des Zielfernrohres lieferte.

Der Gangster wartete, bis das Fahrzeug haargenau die waagerechte und senkrechte Markierung der Fünfzig-Yard-Einstellung erreicht hatte.

Er drückte ab.

Der Schlagbolzen zündete die Treibladung. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Krachen, schoß eine feurige Lohe aus der hinteren Öffnung des Stahlrohres. Gleichzeitig heulte die Granate auf ihr Ziel zu.

Die Präzision der kurzen Flugbahn machte jedes Ausweichmanöver unmöglich. Vom Auslöschen des tödlichen Geschosses bis zum Aufprall vergingen nur winzige Bruchteile von Sekunden.

Die Detonation hallte von den Gebäudefassaden zurück, urwelthaftem Donnern gleich. Die Druckwelle ließ Fahrzeuge erbeben und Fensterscheiben zersplittern. Eine riesige grellweiße Stichflamme zuckte in der Straßenschlucht empor.

Crew Cut ließ sich nicht erschüttern. Grinsend langte er nach der zweiten Panzerfaust. Weitere Granaten lagen auf dem Bodenblech zwischen den Sitzen. Für den Notfall.

Doch den sollte es nicht mehr geben.

Der Gangster visierte in den Feuerschein hinein, als ein Regen von Blech- und Stahltrümmern herabfiel.

***

Sekundenlang war ich fassungslos, glaubte an einen bösen Traum.

Dann reagierte ich. Trat die Bremse bis zum Abschlag, daß der Jaguar kreischend in die Knie ging.

Kupplung, Rückwärtsgang, Vollgas. Wieder protestierten die Reifen.

Mein Flitzer machte einen Satz nach hinten, weg von dem höllischen Inferno, das zehn Yard vor uns entfacht worden war.

Die Druckwelle der Detonation steckte Peggy und mir noch in den Knochen. Hinter uns schrie das Baby. Peggy beugte sich zurück, hielt sich krampfhaft am Sitz fest.

Ich ahnte, was kommen würde. Ich blickte nicht in den Rückspiegel. Bremsen quietschten dank meiner Schlangenlinien und dank des grellen Flammenscheins, der in der 69. Straße loderte.

Trotz allem war das Rot meines Jaguar ein auffälliges Ziel.

Zur Rechten erspähte ich aus den Augenwinkeln heraus eine Parklücke, dahinter die Toreinfahrt eines Warenhauses.

Geistesgegenwärtig trat ich die Bremse, knallte den Vorwärtsgang hinein und trat das Gaspedal durch. Gleichzeitig riß ich das Lenkrad brutal nach rechts. Auf zwei Rädern heulend, fegte der Jaguar in die Lücke, schoß auf den Bürgersteig.

Ich bemerkte den Feuerblitz, höchstens sechzig Yard entfernt.

Etwas orgelte über uns hinweg.

Im nächsten Atemzug brachte ich den Jaguar in der Einfahrt zum Stehen.

Peggy wußte, was sie zu tun hatte.

Asphalt und Beton bebten unter der zweiten Detonation, als meine Kollegin die Beifahrertür aufstieß. Glas zerbarst mit ohrenbetäubendem Scheppern, Gesteinsbrocken polterten herab.

Wir hatten keine Zeit. Ich holte das schreiende Kind in seiner Tragetasche vom Notsitz, reichte es Peggy, die schon draußen war. Sie schlug die Tür zu und hastete weiter hinein in die Einfahrt.

Ich hatte den Rückwärtsgang schon wieder drin, gab Gas. Mit aufbrüllendem Motor rauschte ich auf den Bürgersteig, spähte nach links, an den zusammensinkenden Flammen des Wracks vorbei.

Buchstäblich im letzten Moment erkannte ich das davonhuschende Sandgrau einer Limousine.

Ich zögerte nicht. Erster Gang, Vollgas. Kurz entschlossen riß ich das Lenkrad nach links und jagte über den breiten Bürgersteig — zwischen Ladenfronten und Hauseingängen auf der einen Seite, Straßenlampen und Autos auf der anderen Seite.

Denn die Fahrbahn war durch den zerfetzten Gefangenentransporter blockiert.

Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß jetzt niemand aus den Häusern auftauchte. Zum Glück handelte es sich in erster Linie um Geschäftsgebäude.

Mit dreißig Meilen pro Stunde fegte ich über die Bürgersteigplatten.

Der sandfarbene Buick bog mit wedelndem Heck nach rechts ab.

Ich wollte es nicht riskieren, vom Bürgersteig aus auf die vorfahrtberechtigte Querstraße zu brausen. Deshalb tippte ich kurz auf die Bremse, riß den Flitzer nach links durch die Parklücke.

Als es krachte und schepperte, wußte ich, daß ich eine neue Heckstoßstange brauchte. Die alte hing an einem Lampenmast der 69. Straße.

Ich hatte andere Sorgen, ließ meinen Flitzer zeigen, was unter seiner langen Haube steckte. Als ich Sirene und Rotlicht einschaltete, war auch schon das erste Sirenengeheul vom FBI-Gebäude zu hören.

Zwei Sekunden später bog ich nach rechts ab.

Und dann sah ich sie.

Zweihundert Yard Vorsprung hatten sie immerhin geschafft. Wie wild fegte der Buick kreuz und quer über die Fahrspuren, jagte mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch den abendlichen Verkehrsstrom. Wütendes Protestgehupe setzte ein. Von unauffälliger Flucht hatten die beiden Kerle dort vorn jedenfalls keine Ahnung. Selbst wenn ich ihnen nicht im Nacken gesessen hätte, wäre es kritisch geworden. Nur eine Frage von Minuten, bis die ersten Verkehrsstreifen rebellisch wurden.

Meine Sirene fegte eine Gasse frei.

Der Sechszylinder brummte sitt. Die Beschleunigung preßte mich in den Sitz.

Im Handumdrehen war ich auf zwanzig Yard heran. Ich zog etwas nach links.

Sofort folgte der Buick meinem Manöver.

Ich wiederholte es nach rechts. Wieder das gleiche.

Sie wollten mich nicht vorbeilassen. Und was sie damit bezweckten, wurde mir schlagartig klar.

Schon sah ich die Silhouette des Gangsters im Fond hochkommen. Matter Stahl blitzte auf. Längliches schob sich aus dem geöffneten Schiebedach empor.

Der Schreck fuhr mir in alle Knochen. Es ging nicht um mich allein.

Wenn der Kerl dort vorn seine Panzerfaust ein drittes Mal abfeuerte, konnte eine Katastrophe entstehen. Denn hier herrschte wesentlich mehr Verkehr als in der 69. Straße.

Ich setzte alles auf eine Karte, überlegte nicht mehr.

Die Tachonadel des Jaguar war bereits über die Fünfzig-Meilen-Marke hinaus.

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Trotz der hohen Geschwindigkeit machte der Flitzer noch einen Satz nach vorn.

Die Distanz zu den Gangstern verringerte sich rasend schnell.

Ich sah den Oberkörper des Panzerfaust-Schützen auftauchen.

Die Schnauze meines Jaguar krachte in das Heck des Buick.

Der Ruck ging mir durch und durch. Krampfhaft hielt ich das Lenkrad.

Für den Buick war es zuviel. Die behäbige Limousine geriet ins Schlingern.

Noch einmal setzte ich nach.

Der Panzerfaust-Schütze hatte bereits den Halt verloren, wurde in der Öffnung des Schiebedaches von einer Seite zur anderen geschleudert.

Wieder donnerte der Jaguar in das schon zerbeulte Heck des Buick.

Das Schlingern der Limousine verstärkte sich.

Plötzlich ließ meine Geschwindigkeit nach. Ein Scheuern übertrug sich auf die gesamte Karosserie. Es stank nach heißem Gummi. Ich mußte alle Kraft aufwenden, um dem Ziehen im Lenkrad standzuhalten.

Aber ich schaffte es.

Vor mir zog der Buick plötzlich nach links. Der Fahrer hatte die Gewalt über den Wagen verloren.

Im nächsten Moment krachte der Sandgraue gegen die mittlere Leitplanke, wurde nach rechts geworfen und überschlug sich.

Ich brachte den Jaguar zum Stehen.

Ringsherum war die Fahrbahn wie leergefegt. Die übrigen Driver hatten inzwischen mitbekommen, was los war.

Noch einmal drehte sich der Buick auf die Seite.

Und jäh stieß eine grellweiße Stichflamme aus der zertrümmerten Karosserie, im nächsten Sekundenbruchteil gefolgt vom ohrenbetäubenden Donnern der Detonation.

Die Druckwelle schüttelte meinen lädierten Jaguar durch.

Dann war Stille. Nur noch die Flammen prasselten. Den Gangstern war die Panzerfaust losgegangen, als sich ihr Wagen überschlug.

Ich stellte die Sirene ab. Das Rotlicht ließ ich weiterkreisen.

Als ich zum Funkmikrofon griff, tauchten bereits die ersten Patrol Cars auf.

***

Ingleside zog die Handbremse an. Die schwere Karosserie des Cadillac Fleetwood schwang noch sekundenlang in der Federung nach.

Ingleside deutete nach vorn. Schräg gegenüber leuchteten die weißen Fassaden der Hospitalgebäude hinter ausgedehnten Grünanlagen. Pilzlampen, die an den asphaltierten Wegen standen, sorgten für Helligkeit.

Zwei uniformierte Cops patrouillierten vorn an der Straße.

»Du wirst es schaffen, Jackson!« sagte Ingleside eindringlich. »Es ist praktisch ein Kinderspiel. Hast du mich verstanden?«

»Verdammt, Boß, wenn man nur wüßte, wie viele G-men aufmarschiert sind! Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir das hier auch mit der Panzerfaust erledigt hätten?«

»Idiot!« zischte Ingleside. »Mach dir nicht die Hosen voll, Mann! Soll ich es vielleicht selbst machen?«

»Nein, das nicht. Ich…«

»Na, also! Denk an die fünftausend Dollar. Sonderprämie. Du kriegst sie, sobald du wieder hier bist. Was meinst du, was ich riskiere, wenn ich hier vor der Höhle des Löwen warte! Noch Fragen?«

»Ist es wirklich egal, wo ich die erste Ladung zünde?«

Ingleside zwang sich zur Ruhe. Jetzt nur nicht durchdrehen! Diesen Burschen mußte man es zwanzigmal einschärfen, bis sie es wirklich begriffen hatten.

»Es kommt nur darauf an, daß das Ding auf dem Hospitalgelände hochgeht«, knurrte Ingleside, »und werde nicht gleich verrückt vor Angst! Die zweihundert Gramm tun dir nichts. Aber es gibt genug Lärm, der die G-men aufscheucht. Und dann hast du Zeit, in aller Ruhe die drei Kilo anzubringen. Klar jetzt?«

Jackson, der dritte der Gorillas, nickte.

»Dann los!« befahl Ingleside.

Der Gangster schnappte sich die Plastiktragetasche, die den Aufdruck von Macy’s Kaufhaus trug. Er stieg aus und überquerte die Straße in der Dunkelheit zwischen zwei Peitschenmastlampen.

Ingleside beobachtete ihn, wie er auf die langgestreckte Grundstücksfront des Columbia Medical Center losmarschierte.

In ein paar Minuten würde hier der Teufel los sein. Ganz New York würde in Aufruhr geraten. Denn was Broderick. Ingleside hier inszenierte, sollte eine grauenhafte Katastrophe werden.

Ja, Ingleside wollte ihnen allen noch einmal zeigen, was es hieß, seinen Zorn herauszufordern.

Gleichzeitig an zwei Stellen würde in Manhattan Großalarm ausgelöst werden. An der 69. Straße und hier in der Uptown. Es würde einen mächtigen Trubel geben. Genug, um sich in aller Ruhe abzusetzen.

Ingleside wollte nur die erste, die Scheindetonation abwarten. Um zu wissen, daß alles klappte. Er dachte nicht im Traum daran, auf seinen Gorilla zu warten. Denn er hatte Jackson belogen. Die Zündschnur war nicht lang genug, damit er sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Der Gangster war sowieso zu blöd, um es zu durchschauen. Es war kein Problem gewesen, ihm das Märchen von der Fünf-Minuten-Frist zu erzählen.

Ingleside blickte auf die Uhr.

Spätestens in zehn Minuten würde es keinen einzigen lebenden Zeugen mehr geben, der ihrfi gefährlich werden konnte.

Glaubte er.

***

Zu Fuß lief ich zurück zur 69. Straße. Mein Jaguar mußte abgeschleppt werden. Der vordere linke Kotflügel war zerknittert wie Stanniol und hatte die Lauffläche des Reifens um Fingerbreite abgeschabt. Auch sonst war noch allerhand hinüber. Die Leute von der Kaskoversicherung würden wieder Gelegenheit bekommen, sich die Haare zu raufen.

Statt Flammenschein erhellten die Scheinwerfer die Fahrbahn vor dem FBI-Distriktgebäude. Inzwischen waren genügend Verkehrspolizisten zur Stelle, die für die Absperrung sorgten und die Autos in die Parallelstraßen umleiteten.

Dicke, schmutziggraue Schaumberge aus den Feuerlöschern umhüllten das zerborstene Wrack des Gefangenentransporters. Von dem Führerhaus war nichts übriggeblieben, Fahrer und Beifahrer mußten sofort tot gewesen sein.

Der Kastenaufbau war erstaunlicherweise nur vom Fahrgestell gerissen worden und auf die Seite gekippt.

Dann sah ich die drei Bahren am Bürgersteig vor dem Distriktgebäude. Ich rannte darauf zu.

Mr. High war dort. Er beugte sich über eine der Bahren. Dr. Reiser kniete neben ihm. Es mußte ein Zufall gewesen sein, daß er sich noch im Office aufgehalten hatte.

Als ich herankam, erkannte ich Vilas. Das Gesicht des Killers war blutüberströmt. Sonst war unter dem weißen Tuch nichts von ihm zu sehen.

Ich blieb hinter dem Chef stehen. Und nun bemerkte ich, daß Vilas noch lebte. Er bewegte die Lippen.

Mr. High, Dr. Reiser und die umstehenden Kollegen waren still. Trotzdem mußte man sich anstrengen, um die Worte des Sterbenden zu verstehen.

»… schnappt ihn… euch… dieses Schwein…«

»Wo?« fragte Mr. High rasch. »Wo steckt Ingleside?«

Es dauerte endlose Sekunden, bis Vilas’ Antwort kam. Die Augen des Killers wurden bereits trübe und blicklos.

»… Queens… 5… Stra…«

Vilas hielt inne. Jede Silbe bereitete ihm unsagbare Mühe. Trotzdem schien er fest entschlossen, die letzten Momente seines Lebens zu nutzen. Um seinen Boß ans Messer zu liefern, der ihn kurzerhand aus dem Weg räumen lassen wollte.

»Weiter!« drängte der Chef, »wo an der 5. Straße, Vilas?«

Die Stimme des Killers war nur noch ein Hauch.

»… East River… Lagerhaus… altes… Hafenbecken… oder er… ist schon… nach…«

Ein jäher Hustenanfall schüttelte den Sterbenden. Blut rann aus seinem Mundwinkel.

Er überwand es noch. Jetzt war ihm die verzweifelte Anstrengung anzusehen, auch noch die letzten Worte hervorzubringen.

»… nach… Te…«

Der Kopf des Killers fiel zur Seite. Er hatte es nicht mehr geschafft.

Dr. Reiser zog ihm das Laken über. Mr. High und, ich richteten uns auf. Der Chef sah mich einen Moment stumm an. Dann deutete er auf die beiden Tragbahren neben dem toten Killer.

»Es sind junge Beamte, Jerry. Der Doktor meint, daß sie durchkommen werden. Sie haben die Kraft, es zu überstehen. Aber die beiden anderen wurden durch die Granate sofort getötet.«

Ich nickte und berichtete rasch über meine Jagd auf die Panzerfaust-Gangster.

Das Sirenengeheul des Ambulanzwagens unterbrach unser Gespräch. Ich ging mit Mr. High auf den Hof der Fahrbereitschaft. Hier vorn wurden wir nicht mehr gebraucht.

»Ingleside ist zu allem entschlossen«, sagte der Chef, »das zeigt diese Wahnsinnstat. Ich habe die Großfahndung nach ihm bereits veranlaßt. Phil ist ebenfalls gewarnt, damit er besondere Vorsicht walten läßt. Übrigens hat Ingleside auch schon versucht, Doris Willoughby aus dem Weg zu räumen.«

Ich erfuhr von dem jungen Assistenzarzt, der sich durch viel Geld hinreißen ließ, hochwirksames Gift in seine Spritze zu pumpen. Dr. Manning befand sich in einer der FBI-Zellen. Er hatte inzwischen ausgepackt. Es war herausgekommen, daß Ingleside den jungen Arzt vor einem Jahr kennengelernt hatte. Der Syndikatsboß hatte sich damals einer Nierenoperation unterzogen. Und hatte herausgefunden, daß Dr. Manning ein labiler Typ war, der in seiner Freizeit ein aufwendiges Leben führte und ständig zu wenig Geld hatte. Wir vom FBI kannten Inglesides Machenschaften gut genug, um zu wissen, daß der Syndikatsboß aus solchem Wissen seinen Nutzen zog, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich brauche einen Dienstwagen, Sir!« erklärte ich. »Damit ich mich um das Lagerhaus am East River kümmern kann.«

»In Ordnung«, nickte der Chef, »aber Sie fahren nicht allein. Es sind genügend Kollegen zur Stelle.«

Ich konnte nicht widersprechen.

Bevor unser Einsatzkommando mit drei Dienstlimousinen losbrauste, nahm ich noch die letzten beruhigenden Nachrichten mit auf den Weg.

Mr. High hatte mit dem Hospital in New Providence telefoniert. Hugh Bonneau würde durchkommen. Aber mit Sicherheit dauerte es mehrere Wochen, bis er wieder fit war.

Peggy hatte das Kind für die Nacht in einem leeren Büroraum des Distriktgebäudes untergebracht. Und unsere junge Kollegin wich keinen Schritt von der Seite des Babys.

Die zweite Granate, die der Gangster mit seiner Panzerfaust abgefeuert hatte, hatte zwar erheblichen Schaden angerichtet. Doch Menschen waren nicht verletzt oder getötet worden. Denn die Granate hatte ein Bürogebäude getroffen, das um diese Zeit unbenutzt war.

Im Vorbeifahren sahen wir das riesige Loch, das über zwei Stockwerke in der Gebäudefront klaffte.

***

Es war nicht schwierig, das ausgediente Hafenbecken zu finden. Ein Funkspruch mit der zuständigen Dienststelle der Flußpolizei genügte.

Unsere Dienstwagen stellten wir an der 5. Straße ab.

Wir waren insgesamt zehn Mann. Vier von uns mit Maschinenpistolen bewaffnet. Mr. High hatte recht gehabt. Die Vorsicht war geboten. Denn wir wußten nicht, wie groß das Nest war, das wir auszuheben gedachten.

Vilas hatte uns allerdings auch zu verstehen geben wollen, daß Ingleside möglicherweise schon den Schlupfwinkel verlassen hatte. Nur — auf Mutmaßungen konnten wir uns nicht verlassen.

Das Areal am East River war stockfinster. Noch konnten wir unsere Taschenlampe nicht benutzen. Lautlos drangen wir bis zum Hafenbecken vor, schwärmten aus und nutzten den Schutz der verfallenen Gebäudefronten. Von der Flußpolizei hatten wir erfahren, daß nur die rechte Seite des Hafenbeckens in Frage kam. Auf der anderen Seite waren die alten Lagerhäuser bereits abgerissen worden.

Mit der gebotenen Vorsicht pirschten wir uns voran. Zeerokah und ich übernahmen das jeweilige Gebäude, das wir erreichten, während die anderen bereitstanden, um uns notfalls Feuerschutz zu geben.

Dann, endlich, erreichten wir das vorletzte Gebäude.

Während Zeery und ich noch dabei waren, die vordere Tür zu entriegeln, hatte Joe Brandenburg das Loch in der Seitenwand entdeckt.

Zwei Minuten später wußten wir Bescheid.

Das Nest war leer.

Wir ließen unsere schweren Stabtaschenlampen aufflammen und durchsuchten als erstes das Kontor.

Ich stieß Zeerokah an, deutete auf den überquellenden Aschenbecher mit den Zigarrenstummeln.

»Ingleside war hier«, murmelte mein Kollege, der wegen seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hat.

Die Blutspuren auf dem Fußboden waren ebenfalls nicht zu übersehen. Schleifspuren, mit Blut vermengt, führten aus dem Kontor hinaus.

Unsere Kollegen hatten bereits entdeckt, wohin die Fährte ging. In dem Gang zwischen den Lagerhäusern gab es einen Kanaldeckel. Nicht weit von dem Loch in der Seitenwand entfernt.

»Verständigt die Flußpolizei!« rief ich Joe Brandenburg zu. »Sie sollen die Kanalisation und die entsprechenden Stellen im East River absuchen!«

Ich ging zurück ins Kontor, wo Zeerokah etwas Neues aufgestöbert hatte.

Unter der Luke im Fußboden befand sich ein kleiner Kellerraum, vollgestopft mit Kisten, die militärische Kennzeichen trugen. Panzerfäuste, Schnellfeuergewehre, Armeepistole,n, Munition und…

Mir stockte der Atem.

Sprengstoff. TNT. Kiloweise.

Das allein hätte mir keinen Schreck eingejagt. Aber durch die unterbrochene Staubschicht war deutlich zu erkennen, daß in dem Sprengstoffstapel eine Kiste fehlte.

»Wenn er will«, flüsterte Zeerokah, »kann er halb New York in die Luft jagen!«

Mir wuchs ein Kloß im Hals.

***

Jackson marschierte schnurstracks auf die beiden Cops zu, die vor dem Hospital auf und ab gingen.

Der Gangster hatte sich eine Zigarette zwischen die Lippen geschoben. Bis jetzt hatten die Cops ihn nur flüchtig beachtet. Das ließ seine Selbstsicherheit allmählich zurückkehren.

Er wirkte also glaubhaft als nächtlicher Heimkehrer, der für seine zürnende bessere Hälfte ein Versöhnungsgeschenk in der Tragetasche mitschleppte.

Jackson erreichte die ersten Buschgruppen, die das Hospitalgelände zur Straße hin abschirmten.

Der vordere der beiden Cops war nur noch dreißig Schritte entfernt.

Der Gangster hütete sich, jetzt in die Jackentasche zu' greifen, wo er die 200-Gramm-Ladung trug. Garantiert hätten es die Cops falsch aufgefaßt.

Er wartete, bis die Uniformierten ihre Kehrtwendung machten. Es war höchstens eine Sekunde, in der ihn die beiden nicht beachteten.

Die Moment genügte dem Gangster.

Er schnellte zur Seite und war mit einem Satz im Buschwerk untergetaucht.

Hinter ihm tönten die Befehlsstimme der Polizeibeamten. Hastige Schritte klangen auf.

»Halt, stehenbleiben!«

Jackson rannte, so schnell er konnte. Zweige schlugen ihm schmerzhaft ins Gesicht.

Eine Trillerpfeife schlug schrillenden Alarm.

Dann krachte der erste Warnschuß.

Im Laufen zog Jackson die kleine Ladung aus der Tasche.

Keuchend blieb er stehen, sog an der Zigarette und hielt die Zündschnur an die Glut.

Funken begannen zu sprühen.

Der Gangster ließ das Sprengstoffpäckchen fallen, als habe er eine glühende Kohle in der Hand.

Wie von Furien gehetzt, stürmte er weiter. Die Plastiktragetasche wedelte in seiner Rechten.

Wieder krachte ein Warnschuß.

Stimmen wurden laut. Auch vorn, im hellerleuchteten Eingang des Hospitals.

Als die Detonation kam, warf sich Jackson lang auf den Erdboden. Das Donnern war ohrenbetäubend. Es kam dem Gangster vor, als fliege schon jetzt der gesamte Bau in die Luft. Seine Trommelfelle schmerzten, als er sich wieder aufrappelte.

Das Durcheinander, das Ingleside prohezeit hatte, setzte tatsächlich ein.

Stimmengewirr, Trillerpfeifen, eilige Schritte.

Jackson hatte nur noch den einen Gedanken. Er mußte die Rückfront des Hauptgebäudes erreichen.

Einziges Hindernis war noch die freie Fläche zwischen den Grünanlagen und der Front des Hospitals.

Lächerliche zwanzig Yard.

Der Gangster war schon sicher, daß er es schaffen würde.

***

Phil lief dem Patrolman entgegen, den er per Funk herbeordert hatte.

»Halten Sie vor dem Zimmer Wache!« rief Phil. Dann rannte er schon in den Hauptgang, der zum Eingang des Hospitals führte.

Die Schwester hinter der gläsernen Kabine war schreckensbleich.

Auf ein energisches Handzeichen von Phil ging sie hinter ihrem Pult in Deckung.

Phil zog den 38er und eilte ins Freie.

Die Uniformierte waren bereits dabei, die Grünanlagen vor dem Hospital zu durchkämmen. Zügig arbeiteten sie sich in Richtung Gebäudefront vor.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Phil die Bewegung zu seiner Rechten. Er stoppte seine Schritte und wirbelte herum.

Der Mann war nicht mehr als drei, vier Yard von der Gebäudeecke entfernt.

Phils Blick erfaßte die Plastiktüte. Er handelte reflexartig.

Sein Dienstrevolver spie Feuer. Die Kugel prallte vor der Nase des Gangsters vom Beton der Außenwand ab und jaulte als Querschläger davon.

Sofort zog Phil zum zweitenmal durch.

Diesmal spürte der Kerl den Luftzug des Bleies. Es brachte ihn endgültig zum Stehen.

Schlotternd vor Angst wandte er sich um.

Phil lief auf ihn zu.

Plötzlich verzerrte sich das Gesicht des Gangsters. Mit einem Ruck setzte er die Plastiktüte ab und zerrte den Inhalt heraus.

Phil Decker erstarrte, als er das schwere gelbe Paket sah, aus dem der Zünder mit der Zündschnur ragte.

Der Gangster riß sein Feuerzeug aus der Tasche, streckte es Phil entgegen.

Mein Freund blieb stehen, keine zehn Schritte von dem Mann entfernt.

»Halt!« schrie der Gangster mit sich überschlagender Stimme. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Mann! Eine falsche Bewegung, und wir fliegen alle in die Luft! Wir alle, verstanden!«

Phil hielt die Luft an. Der Gangster war halb wahnsinnig vor Angst. Das machte ihn unberechenbar. Er wußte nicht mehr, was er tat.

Vorn auf der Straße röhrte ein Motor. Durchdrehende Reifen kreischten.

Für einen Moment war der Gangster irritiert.

Phil zögerte nicht mehr. Er hatte es gelernt, präzise zu schießen. Selbst mit dem kurzläufigen 38er.

Rasch visierte er an.

Als der Gangster die Absicht meines Freundes erkannte, war es schon zu spät.

Er sah noch das Mündungsfeuer aufblitzen.

Ein gellender Schmerzensschrei entrang sich der Kehle des Mannes, als die Kugel seine rechte Hand zerschmetterte. Das Feuerzeug war plötzlich weg.

Der Schrei des Gangsters ging in ein Wimmern über. Seine Gesichtszüge erschlafften. Er preßte die blutende Hand mit der Linken. Das Sprengstoffpaket hatte er vergessen. Er leistete keinen Widerstand mehr, als ihn die Cops umringten.

Der Sergeant, der den Einsatz leitete, kam auf Phil zu.

»Sir!« rief er aufgeregt. »Es sieht verdammt so aus, als ob dieser Kerl nicht allein war! Eben hat sich einer aus dem Staub gemacht. Aber wir haben die Fahrzeugnummer!«

»Was für ein Wagen?«

»Cadillac Fleetwood, Sir.«

Phil nahm den Zettel an sich, den ihm der Sergeant hinhielt.

»Fluchtrichtung?«

»Washington Avenue.«

Phil lief bereits los. Er verlor keine Sekunde, jumpte in den Streifenwagen, der vor dem Hospital stand, und jagte über die Asphaltauffahrt zur 168. Straße.

Erst als er die Washington Avenue eingebogen war, angelte er das Funkmikrofon aus der Halterung.

Es dauerte eine Weile, bis Phil .die Verbindung hatte, die er wollte. Deshalb brauchte er nicht mit Vermutungen aufzuwarten.

Denn in gut zweihundert Yard Entfernungen erspähte er jetzt den schweren Cadillac Fleetwood, der mit vorschriftsmäßiger Geschwindigkeit dahinbrummte,

***

Joe Brandenburg hatte mich ans Funkgerät gerufen.

»… er fährt in Richtung George Washington Bridge«, schloß Phil seinen Bericht per Funk, »wir sind jetzt kurz vor der Auffahrt. Meinst du, daß Ingleside in dem Schlitten sitzt?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, wieso?«

»Weil du noch solche Fragen stellst. Jetzt noch!«

»Hör mal!« schnarrte Phils empörte Stimme aus der Membrane. »Es könnte ja auch einer von seinen Killern sein.«

»Die haben wir alle«, konterte ich.

, »Okay. Er ist jetzt schon in New Jersey. Ich habe noch den Hudson unter mir. Diesmal lasse ich mich nicht abhängen. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Erspare dir die Mühe!« rief ich in das Mikro. »Sein Ziel ist bereits bekannt.«

»Und das wäre?«

»Teterboro Airport. Ingleside hat dort seine Privatmaschine stehen. Aber bleib trotzdem dran, Phil! Ich setze mich sofort in Marsch.«

»In Ordnung, Alter. Auch wenn du mir mal wieder sämtlichen Wind aus den Segeln nimmst!«

Wir beendeten unser Gespräch. In den letzten Minuten hatte ich das Gefühl gehabt, als wären mir ein halbes Dutzend Felsbrocken vom Herzen gepoltert. Ich mochte nicht mehr daran denken, was passiert wäre, wenn es Inglesides Gorillas tatsächlich geglückt wäre, die Sprengstoffladung zu zünden.

Aber all das durfte nicht darüber hinwegtäuschen, daß es keineswegs schon ausgestanden war. Ingleside zu schnappen, würde noch ein höllisch harter Brocken werden.

Ich bat Joe Brandenburg, die Zentrale zu verständigen und gleichzeitig die Fahndung nach dem Syndikatsboß abblasen zu lassen. Es konnte unnötige Schwierigkeiten geben, wenn Ingleside jetzt einer übereifrigen Streifenwagenbesatzung in die Quere kam. Auch ohne seine Killer war der Syndikatsboß noch gefährlicher als ein halbes Dutzend Durchschnittsgangster zusammen.

Ich bedauerte es, jetzt nicht meinen Jaguar zur Verfügung zu haben. Notgedrungen suchte ich mir den schnellsten der drei Dienstwagen aus, einen Pontiac Le Mans mit 244 PS.

Zeerokah bestand darauf, mitzufahren. Weil ich wußte, daß Mr. High Alleingänge nicht liebte, wandte ich nichts dagegen ein.

Wir pappten das abnehmbare Rotlicht aufs Dach und brummten los. Mit vollem Konzert. Ich kitzelte heraus, was der Achtzylinder-Pontiac zu bieten hatte. Über die Queensboro Bridge jagten wir hinüber nach Manhattan, fegten am Südzipfel des Central Park vorbei und steuerten dann die Lincoln Tunnels an. New Jersey erreichten wir in Rekordzeit. Genau siebzehn Minuten nach unserer Abfahrt in Queens befanden wir uns am westlichen Ufer des Hudson River. Unsere Route führte über North Bergen in Richtung Carlstadt, dann auf der State Route 17 nach Norden.

Die Tachonadel zittetre am äußersten rechten Punkt der Skala.

Noch vier Meilen bis Teterboro Airport…

Ich wußte jetzt, was Vilas uns noch zu sagen versucht hatte.

Te… wie Teterboro. Mir war es aufgegangen, als ich mich an mein Gespräch mit Doris Willoughby erinnerte. Sie hatte mir von Mike, dem Piloten berichtet. Und von der Twin Bonanza, mit der bislang insgesamt 29 mexikanische Kinder aus Mexiko abgeholt worden waren.

Zeery versuchte pausenlos, eine Funkverbindung mit Phil zu bekommen.

Es klappte nicht. Wir mußten eines von diesen verdammten Funklöchern in New Jersey erwischt haben.

Eine Meile vor Teterboro Airport schaltete ich das Konzert ab. Trotzdem brauchte ich die Geschwindigkeit kaum zu verringern. In dieser Gegend gab es mitten in der Nacht kaum Verkehr. Straßenverkehr, wohlgemerkt.

Die Nerven zum Zerreißen gespannt, hockte ich hinter dem Lenkrad. Wieder hatte ich dieses ekelhafte Gefühl, zu spät zu kommen.

***

Ingleside wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er das Nordtor des kleinen Flughafens erreichte.

Ein Blick in den Rückspiegel ließ ihn aufatmen. Während der ganzen Fahrt hatte er geglaubt, verfolgt zu werden. Aber jetzt war nichts mehr zu sehen. Es mußte eine Täuschung gewesen sein. Die Nerven vermutlich.

Er ließ den Caddy vor der Schranke ausrollen.

Der Wachmann trat gähnend aus seinem Häuschen. Er erkannte den Wagen, drückte eilfertig die Schranke hoch und salutierte militärisch, als der Cadillac durchrauschte.

Ingleside bedankte sich mit einem Handzeichen. Es machte sich eben bezahlt, wenn man mit Trinkgeldern nicht geizte.

Der Rest würde glatt ablaufen. An das, was vorher gewesen war, mochte der Syndikatsboß nicht mehr denken. Es war alles schiefgelaufen, aber auch alles. Jetzt mußte er sich eben so absetzen. Mußte das Risiko eingehen, daß sie ihn bis in den fernsten Winkel der Welt jagte. Aber das hörte sich nur schlimm an. Wenn er erst die Staaten verlassen hatte, konnte er untertauchen. Er hatte genügend Verbindungen in Südamerika, um das zu bewerkstelligen. Und genug Geld.

Unangenehm würde nur die dauernde Angst vor Verfolgern werden.

Ingleside verscheuchte die bösen Gedanken und fuhr mit zügigem Tempo auf Hangar B zu. Die Umrisse der zweimotorigen Bonanza tauchten im Scheinwerferlicht auf.

Als Ingleside näher heran war, wurde die Einstiegsluke geöffnet.

Mike schon die kleine Aluminiumleiter heraus.

Prächtig, dachte Ingleside, wenigstens das hat geklappt. Er brachte den Caddy zum Stehen, nahm den flachen Aktenkoffer vom Beifahrersitz und stieg aus.

Der Warnruf des Piloten ließ ihn zusammenzucken.

»Boß, da hinten!«

Ingleside wirbelte herum.

Scheinwerfer glühten am Nordtor auf, schwenkten herum und wuchsen auf das Flugzeug zu.

Ingleside hastete auf die Luke zu. Der Pilot nahm den Aktenkoffer entgegen, half dem schwergewichtigen Mann hinauf.

»Los!« keuchte Ingleside. »Starten, Mike, starten! Ich erledige das hier hinten!«

Der Pilot hastete ins Cockpit. Sekunden später brüllten die Motoren auf.

Schweißperlen standen auf der Stirn des Syndikatsbosses, als er die Leiter hereinzog und die Autoscheinwerfer größer werden sah.

Dann, endlich, setzte sich die Twin Bonanza in Bewegung.

***

Zeery und ich erreichten das Nordtor von Teterboro Airport haargenau in jenem Moment, als der schwarz-weiße Streifenwagen auf das Flugfeld hinausjagte.

Kurz entschlossen schaltete ich die Sirene ein, damit der Wachmann uns nicht noch erst die Schranke vor die Nase knallte.

Er begriff es, ließ sie oben.

Ich knipste das Konzert wieder aus und gab Gas. Zeery hielt sich am Haltegriff fest.

Zwei Sekunden später waren wir auf dem Flugfeld. Ich legte den Ponty in eine scharfe Rechtskurve und folgte dem Patrol Car, in dem niemand anders als Phil sitzen konnte.

Weiter hinten flammte der Scheinwerfer eines Flugzeugs auf, setzte sich im nächsten Moment in Bewegung.

Zeery zog seinen Dienstrevolver. Es war ein instinktmäßiger Griff.

Ich holte auf und gab Phil Zeichen mit der Lichthupe. Er verstand sofort und scherte nach rechts aus.

Die Twin Bonanza rollte bereits auf die Startbahn zu. Deutlich hörten wir die aufbrüllenden Flugzeugmotoren.

Es kam auf Bruchteile von Sekunden an. Ich zog den Pontiac nach links, um der Maschine den Weg abzuschneiden.

Ich trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Achtzylinder beschleunigte zügig.

Spätestens jetzt mußten Ingleside und sein Pilot spitz gekriegt haben, was die Stunde geschlagen hatte. Denn inzwischen war es Phil gelungen, in einem rasanten Bogen von der anderen Seite an die Maschine heranzukommen.

Wir hatten Ingleside in der Zange.

Unvermittelt nahm das Flugzeug Fahrt auf.

Ich reagierte prompt, zog den Ponty in spitzem Winkel dichter an die Maschine heran.' Zeery kurbelte die Seitenscheibe herunter. Kalter Fahrtwind schlug herein.

Ich schaffte es bis kurz vor die linke Tragflächenspitze der Twin Bonanza. Neben uns dröhnten die Flugzeugmotoren. Unter uns huschte der Beton hinweg. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Mit der Geschwindigkeit der Maschine konnten wir nur noch Sekunden mithalten.

Ich bemühte mich, noch dichter heranzukommen. Es war eine höllische Arbeit. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß auch Phil mit dem Patrol Car dran war.

Plötzlich krachten Schüsse. Kugeln bohrten sich mit häßlichem Knirschen in das Dach unserer Dienstlimousine.

Ich bemühte mich, den Wagen auf Kurs zu halten, zog nur den Kopf etwas ein. Wurde die Windschutzscheibe getroffen, war alles aus.

Zeerys 38er peitschte auf. In kurzen Abständen.

Ich sah, wie sich die Tragflächen langsam, aber unaufhaltsam entfernten.

Doch mein Kollege feuerte längst nicht mehr auf die Einstiegsluke. Er setzte alles auf die Karte, visierte an, so gut es ging, und nahm die Räder des Fahrwerks aufs Korn.

Ein Blick zeigte mir, daß auch Phil aus seinem Patrol Car feuerte.

Jäh geriet die Maschine aus der Bahn, fing an zu schlingern. Dunkler Qualm verbrannten Gummis stieg vom Fahrwerk auf.

Ich trat auf die Bremse. Die Reifen unserer Limousine kreischten. Atemlos blickten wir nach vorn. Rechts von uns kam Phils Patrol Car zum Stehen.

Wie von einer Riesenfaust angehoben, ging das Leitwerk der Twin Bonanza hoch. Im nächsten Moment schlug die Nase der Maschine auf den Beton.

Dann war nur noch ein einziges Krachen und Bersten. Flugzeugteile wirbelten durch die Luft. Die Maschine überschlug sich in rasender Geschwindigkeit, schien sich von Sekunde zu Sekunde mehr in ihre Bestandteile aufzulösen.

Dann schoß eine gewaltige Stichflamme zum Nachthimmel empor. Die Druckwelle der Explosion schien unseren Wagen fußhoch anzuheben.

Flammen loderten auf. Die Brandherde waren weit verstreut. Alles, was von der Twin Bonanza übriggeblieben war, ging in Flammen auf.

Die Sirenen der Flughafenfeuerwehr heulten los. Wir wußten, daß die Männer zu spät kamen. Es gab nichts mehr zu retten.

Aus. Broderick Ingleside existierte nicht mehr.

Wir hatten die Bestie in den Tod gejagt.

Mitleid konnte ich beim besten Willen nicht empfinden.

***

Ein feuerfester Aktenkoffer war alles, was wir mit ins Distriktgebäude nahmen. Die äußere Lederhülle war restlos verkohlt. Es interessierte uns nicht. Nur auf den Inhalt kam es an. Wie bei so vielen Dingen.

Als wir in die 69. Straße ankamen, graute bereits der Morgen.

Das Wrack des Gefangenentranspor tes war inzwischen beseitigt worden. Draußen erinnerte nur noch ein Loch in der Fassade des Bürogebäudes an das blutige nächtliche Ereignis.

Phil, Zeery und ich marschierten mit müden Augen ins Office. Als erstes besorgten wir uns die nötigen Werkzeuge, um den verschlossenen Koffer gewaltsam zu öffnen.

Mr. High war nach Hause gefahren. Zeery rief bei ihm an, während Phil und ich uns mit dem Koffer befaßten.

Der Chef war noch nicht schlafengegangen. Er hatte auf unsere Nachricht gewartet. Jetzt versprach er, sofort ins Office zu kommen.

Als Zeery dampfenden Kaffee aus dem Automaten in der Kantine heranschleppte, hatten wir es geschafft. Der Kofferdeckel klappte auf.

Schweigend beugten wir uns über den Inhalt.

Viel war es nicht. Fünf Banknotenbündel, insgesamt etwa hunderttausend Dollar. Kleingeld vermutlich, das Ingleside für die Reise gebraucht hatte.

Außerdem eine Mappe mit den Berechtigungspapieren für ein Schweizer Bankkonto.

Und ein Schnellhefter. Der allein war für uns wichtig.

Ingleside war ein pedantischer Geschäftsmann gewesen, wenn auch negativer Art. Immerhin ersparte er uns dadurch eine Menge Arbeit.

In dem Schnellhefter befand sich eine Liste mit sämtlichen 29 Namen der aus Mexiko entführten Kinder. Außerdem Namen und Adressen der Eltern, die die Kinder inzwischen vermutlich als ihr persönliches Eigentum betrachteten. Bis auf Nummer 29 der Liste.

Peggy und Hugh Troutman, New Providence, New Jersey. Der kleine Angel Garcia Garrabella, den sie für zwanzigtausend Dollar erworben hatte, würde als erster zu seinen rechtmäßigen Eltern zurückkehren.

Als Mr. High eintraf, hatten wir bereits das Fernschreiben nach Mexiko City abgesetzt. Es enthielt sämtliche Namen der entführten Kinder. Die Eltern konnten umgehend benachrichtigt werden. Wie es die Policia Federal anstellte, die mexikanischen Verbindungsleute Inglesides zu schnappen, war nicht mehr unsere Sache. Aber wie wir unsere Kollegen in Mexico City kannten, standen sie dem FBI in punkto Erfolgsbilanz wenig nach.

John D. High studierte die Liste. Dann legte er sie schweigend beiseite. Er sah uns nachdenklich an.

»Ich hatte nicht daran geglaubt, daß es so glimpflich abgehen würde«, gestand er. »Washington rechnete mit dem Schlimmsten. Es war zu erwarten, daß sich das Netz der Menschenhändler bereits auf das gesamte Gebiet der Staaten ausgedehnt hatte. Daß sich Inglesides neuer Verdienstzweig erst im Aufbau befand, ahnten wir nicht.«

Wir erfuhren noch, daß die Leichen von Rosholt und Scott inzwischen gefunden worden waren. Die Taucher der Flußpolizei hatten sie auf dem Grund des East River entdeckt, mit rostigen Ankern beschwert. Die Leichen waren noch nicht weit von der Stelle abgetrieben worden, wo das Kanalrohr von der 5. Straße in den Fluß mündete.

Auch die Herkunft von Inglesides geheimem Waffenarsenal war aufgeklärt worden. Es handelte sich um Teile von Schmuggelpartien, die aus Army-Depots geraubt worden waren. Die für ein südliches Land bestimmten Waffenladungen waren vor einem halben Jahr von der Coast Guard abgefangen worden. Ingleside hatte offenbar vorher einen Teil davon für seine privaten Bedürfnisse abgezweigt.

***

Phil und ich hielten uns mit Kaffee auf den Beinen. Denn wir wollten uns einen wichtigen Termin nicht entgehen lassen.

11.46 Uhr, Kennedy Airport.

Ein wenig waren wir auf unsere hübsche junge Kollegin neidisch. Nicht, weil sie eine Flugreise nach Mexico City vor sich hatte.

Nein, sie war so frisch und munter an diesem Morgen, daß wir mit unseren Ringen unter den Augen wie die Sumpfhühner aussehen mußten. Aber Peggys blendende Laune half uns darüber hinweg.

Wir brachten sie bis an die Gangway, trugen abwechselnd das Kind für sie.

»Angel«, sagte Peggy versonnen, bevor sie sich von uns verabschiedete, »jetzt weiß ich wenigstens, wie ich den Kleinen anreden muß. Schließlich ist es ein sehr langer Flug, nicht wahr!«

»Wann sehen wir dich wieder?« fragte ich behutsam. »Ich meine, es wird noch mehrere lange Flüge geben, bis alle Kinder wieder bei ihren Eltern sind.«

»Bislang habe ich nur diesen einen Auftrag«, entgegnete Peggy lachend, wobei sich ihre wenigen Sommersprossen dichter aneinander gruppierten.

»Die anderen Aufträge hast du schon in der Tasche«, prophezeite Phil, »da bin ich ganz sicher.«

»Ihr werdet mich schon nicht vermissen. Jahrzehntelang seid ihr schließlich ohne Kolleginnen ausgekommen!«

Damit entschwand sie.

Wir blieben noch auf der Aussichtsplattform, bis der vierstrahlige Jet hinter der Wolkendecke verschwunden war.

Phil klopfte mir auf die Schulter.

»Eines steht jedenfalls fest, Alter. In Zukunft wird es bei uns nie langweilig werden. Nicht mal beim Aktensortieren.«

»Dafür sorgen die Kolleginnen«, nickte ich.

ENDE
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